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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will.


    »Die Flucht« ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Obwohl Klara in Steinstadt nur jene Informationen bekam, die sie von dem schwatzhaften Gesinde erfuhr oder beiläufig aufschnappte, wurde ihr rasch klar, wie sehr es in der Stadt gärte. Jahrelang hatten der Bürgermeister und der Rat auf Christoph Schüttensees Anweisungen hin handeln müssen. Und nun waren die Männer nicht bereit, nach dessen Tod seinem Sohn ebenso zu gehorchen. Klara begriff aber auch, dass es nicht einfach sein würde, Elias Schüttensees Macht zu brechen. Immerhin besaß dieser mehr Geld als alle anderen Ratsmitglieder zusammen, und es waren genug Männer bereit, für ihn zu kämpfen, wenn er sie gut dafür bezahlte.


  Als Klara die Stadt verließ, stand diese am Rande eines Bürgerkriegs. Liese war froh, dass sie abreisten, denn sie hatte sich sehr geängstigt, als vor den Häusern des Bürgermeisters und mehrerer Ratsmitglieder Schreier randaliert hatten, um Elias Schüttensees Forderungen zu unterstützen.


  »Was werden wir jetzt tun?«, fragte sie Klara, nachdem Steinstadt hinter ihnen lag.


  »Wir steigen erst einmal bei dem Dorf aus, in dem Richter Hüsings Diener auf uns wartet, und erstatten ihm Bericht. Anschließend werden wir diesen Fabel aufstöbern. Da er uns Königseer in ein schlechtes Licht setzt, halte ich es für möglich, dass er auch an anderen Dingen die Schuld trägt.«


  Mehr wollte Klara in der Postkutsche nicht sagen, da andere ihnen zuhören konnten. Eines aber war für sie klar: So verzweifelt ihre Situation auch scheinen mochte, niemals würde sie aufgeben, solange sie noch gehen und reden konnte. Sie legte sich eine Hand auf den Leib, in dem neues Leben heranwuchs, und schwor sich, dass ihre Kinder in Ruhe und Geborgenheit aufwachsen würden.


  Diesmal gab es keine Zwischenfälle, und so konnten Klara und Liese die Kutsche am letzten Zwischenhalt vor Rübenheim verlassen. Der Gasthof, den Hüsing ihr genannt hatte, lag am anderen Ende des Ortes, und so musste Liese die schwere Reisetasche dorthin schleppen. Als Klara sie ihr unterwegs abnehmen wollte, traf sie ein empörter Blick des Mädchens.


  »Ich bin die Magd und Ihr die Herrin! Wie sähe es aus, wenn ich Euch die Tasche tragen ließe?«


  »Aber sie ist doch recht schwer.«


  »Das schaffe ich schon!« Ihren Worten zum Trotz hätte Liese die Tasche unterwegs gern ein- oder zweimal abgestellt, um sich ein wenig auszuruhen. Sie biss jedoch die Zähne zusammen.


  Der von Hüsing empfohlene Gasthof war kleiner als die Posthalterei, dafür aber nicht so laut, und es herrschte deutlich weniger Betrieb.


  Die Wirtin begrüßte Klara freundlich, sagte sich aber, dass sie eine sparsame Bürgersfrau vor sich hatte, der die Preise beim Gasthof zur Post zu teuer waren. »Ihr wollt eine Kammer? Damit kann ich Euch dienen«, erklärte sie und führte Klara und Liese persönlich nach oben.


  »Hier ist sie!« Mit den Worten öffnete sie die Tür und ließ Klara in das Zimmer schauen. Es war reinlich, das Bett breit genug, so dass auch Liese neben ihr schlafen konnte, und es gab sogar einen schmalen Schrank, in dem Klara ihr Ersatzkleid aufhängen konnte.


  »Der Raum gefällt mir«, sagte Klara. »Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben können, aber ein oder zwei Nächte werden es schon sein.«


  »Mir ist es recht«, meinte die Wirtin und wandte sich zum Gehen.


  »Wir würden gerne etwas essen! Der letzte Halt war nur kurz, und in der rappelnden Kutsche konnte ich nichts zu mir nehmen«, rief Klara ihr nach.


  Die Wirtin lachte kurz auf. »Bei mir ist noch keiner verhungert! Wenn Ihr nach unten kommt, steht etwas für Euch bereit.«


  »Seid bedankt!« Klara setzte sich erst einmal auf das Bett und sah zu, wie Liese die Reisetasche ausräumte und den Inhalt im Schrank verstaute.


  »Lass das Kleid hier! Ich ziehe mich um.« Noch während sie es sagte, legte Klara ihr Reisekleid ab und ließ sich von Liese in das andere helfen. Danach wies Klara zur Tür.


  »Den Rest kannst du nachher erledigen. Erst einmal habe ich Hunger!«


  Wie versprochen hatte die Wirtin in der Gaststube Wurst, Käse und Brot aufgetischt, war aber im Zweifel, ob diese Gäste nun Wein oder Bier bevorzugen würden. Klara griff kurz an ihren Leib und bat dann um etwas Milch.


  »Mir soll’s recht sein«, sagte die Wirtin verwundert und wandte sich dann an Liese. »Und was willst du?«


  »Bier, wenn es recht ist!« Unterwegs hatte Liese Kirschen gegessen und mit Wasser hinuntergespült. Das war ihr nicht gut bekommen, und daher war sie froh um das leichte Bier, das die Frau ihr vorsetzte. Sie nahm eine Brotscheibe und belegte sie dünn mit Wurst.


  »Du solltest Butter dazu nehmen und ein wenig mehr Wurst. Immerhin musst du noch wachsen«, sagte Klara und schmierte, da Liese nicht sofort folgte, dieser selbst ein Brot.


  »So gehört sich das! Wie willst du meine Tasche schleppen, wenn du keine Kraft hast?«


  Damit überzeugte sie das Mädchen, das sich zu Hause bei zu vielen Mündern angewöhnt hatte, nur wenig zu essen. Kraft, um ihrer Herrin gut dienen zu können, wollte Liese durchaus haben.


  Klara sah sich in der Wirtsstube um. Sie und Liese waren die einzigen Gäste. Am liebsten hätte sie die Wirtin geradeheraus gefragt, ob nicht Hüsings Diener erschienen wäre. Aber sie hielt dann doch den Mund. Entweder schickte ihr der Richter einen Mann, oder sie würde zwei Tage warten und dann weiterreisen.
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  In dieser Nacht war es still, und Klara schlief länger als gewöhnlich. Nach den Aufregungen der letzten Zeit tat ihr die Ruhe gut, und sie fühlte sich, als sie sich zum Frühstück setzte, zuversichtlicher als die Tage zuvor. Bislang war sie durch ihre Schwangerschaft nicht schwerfällig geworden. Sollte es keinen anderen Weg geben, würde sie allen Widerständen zum Trotz einen Weg finden, Tobias aus seinem Gefängnis zu befreien.


  Während sie auf Richter Hüsings Boten wartete, spann Klara einen Plan. Bedauerlich war, dass sie nicht auf männliche Unterstützung hoffen konnte. Ihr Schwiegervater wurde durch seinen verletzten Knöchel behindert, und Fremde wollte sie nicht mit in die Sache hineinziehen. Ich brauche Martha, schoss es ihr durch den Kopf. »Wir zwei haben schon einige Gefahren gemeinsam gemeistert und sind jedes Mal heil herausgekommen«, murmelte sie. »Das wird auch diesmal so sein.«


  Zuerst aber musste sie in Erfahrung bringen, wie viel Zeit ihr noch blieb. Wenn die verrückte Jungfer in Rübenheim Tobias bald foltern und hinrichten lassen wollte, würde sie auf Martha verzichten und den Befreiungsversuch zusammen mit Liese unternehmen müssen. Da Kathrin Engstler sie aus der Stadt gewiesen hatte und sie nur mit Schwierigkeiten wieder hineinkommen würde, würde sie sich auch dafür etwas einfallen lassen müssen.


  Mittag kam, und sie erhielten in diesem Gasthof besseres Essen als in manchen Posthaltereien.


  Klara überlegte, ob sie einen Spaziergang unternehmen sollte. Die Angst, Hüsings Boten zu verfehlen, ließ sie jedoch davon absehen.


  Als Klara schon nicht mehr glaubte, dass an diesem Tag noch jemand eintreffen würde, betrat ein Mann die Gaststube, hängte seinen Umhang an einen der Holzzapfen, die zu dem Zweck in die Wand geschlagen waren, und sah sich um. Als er sie entdeckte, setzte er sich an den Nebentisch, bestellte sich ein Bier und lehnte sich scheinbar gemütlich zurück.


  »Wohl nicht viel los hier, was?«, fragte er die Wirtin.


  »Es geht«, antwortete diese achselzuckend. »Vor einem Jahr, als die Posthalterei an den anderen Wirt vergeben worden ist, war es noch schlimmer. Da sind alle hingelaufen, um die Reisenden zu bestaunen. Mittlerweile kehren die Stammgäste wieder zu mir zurück. Sie wissen, dass mein Bier schmeckt und ich gut kochen kann.«


  »Da du gerade vom Kochen redest: Ich hätte Hunger«, meinte der Mann.


  »Dagegen kann ich was tun!« Mit diesen Worten stellte ihm die Wirtin den vollen Bierkrug hin und verschwand in der Küche.


  Kaum war der Mann mit Klara und Liese allein, drehte er sich zu den beiden um. »Der Herr Richter lässt Euch grüßen, Frau Just. Er will noch heute mit Euch sprechen. Verlasst das Dorf in Richtung Rübenheim. Nach einer Viertelmeile trefft Ihr auf einen Torfschuppen. Wartet dort auf ihn!«


  Klara nickte und stand auf. Da hob der Mann kurz die Hand. »Wartet noch, bis ich meinem Begleiter Bescheid gegeben habe. Er wird nach Rübenheim zurückkehren und dem Herrn sagen, dass Ihr gekommen seid. Wenn die Kirchturmuhr die sechste Stunde schlägt, wird mein Herr zum Schuppen kommen.«


  Ein Blick aus dem Fenster verriet Klara, dass es bis dorthin noch fast zwei Stunden waren. Trotzdem wäre sie am liebsten sofort aufgebrochen. Im nächsten Moment kam die Wirtin mit einem Stück Braten und einer großen Scheibe Brot herein. Als Klara den Duft der Speisen roch, bekam sie ebenfalls Hunger und bat die Frau, auch ihr und Liese etwas zu bringen.


  »Gerne!«, antwortete die Wirtin und verschwand in der Küche.


  Hüsings Bote trank einen Schluck und ging dann nach draußen. Durch das Fenster sah Klara, dass er den Abtritt aufsuchte. Bevor er diesen jedoch betrat, machte er einem anderen Mann, der draußen herumlungerte, ein Zeichen. Dieser nickte, stieg auf ein Pferd und ritt in strammem Tempo Richtung Rübenheim davon.


  Das ist also der Diener, der Hüsing rufen soll, dachte Klara. Bis er die Stadt erreicht hatte und der Richter zum genannten Treffpunkt kam, blieb ihr gewiss genug Zeit, ihren Hunger zu stillen.


  Das Essen war auch diesmal gut und machte die Wartezeit erträglich. Als die Kirchturmuhr die halbe Stunde vor der sechsten Nachmittagsstunde schlug, hielt Klara nichts mehr in der Gaststätte. Sie verließ diese unter dem Vorwand, ein wenig Luft schnappen zu wollen, und wanderte in Richtung Rübenheim. Liese hielt sich eng an ihrer Seite.


  Nach einer Weile führte der Weg an einem Moor vorbei. Klara stellte fest, dass es mehrere Torfschuppen gab, und wusste nicht so recht, welchen davon Hüsing meinte. Eine Hütte stand ein wenig abseits von den anderen und auch näher auf die Straße zu, daher lenkte sie ihre Schritte unwillkürlich dorthin. Wie die anderen Torfschuppen war auch diese Hütte mit der Rückwand gegen die Wetterseite errichtet worden, während die Vorderseite offen stand. Klara setzte sich auf einen Stapel ausgestochener Torfstücke, die bereits trocken waren, denn es fiel ihr bereits schwer, lange zu stehen.


  »Hoffentlich habe ich mich nicht geirrt und Richter Hüsing wartet in einem anderen Schuppen auf mich«, sagte sie zu Liese.


  Diese warf einen Blick nach draußen und drehte sich dann zu ihr um. »Wenn er das tut, sehen wir ihn auf jeden Fall, sobald er wieder nach Hause gehen will. Es liegt keine Torfhütte näher auf Rübenheim zu als die unsrige.«


  Das beruhigte auch Klara. Dennoch kaute sie sich beinahe die Fingernägel ab, als die Uhr in der Stadt die volle Stunde schlug und immer noch nichts vom Richter zu sehen war.


  Nicht lange danach vernahm sie Pferdegetrappel und schaute neugierig hinaus. Auch wenn der Reiter einen weiten Mantel um sich geschlungen hatte, erkannte sie Hüsing. Er ritt an der Hütte vorbei, bog gut hundert Schritt weiter vorne ab und verschwand kurz darauf hinter einem Gebüsch. Kurz darauf kam er eilig zu Fuß auf den Schuppen zu, in der sie sich befand.


  »Da seid Ihr ja! Gott sei Dank!«, sagte er anstelle eines Grußes und fasste nach ihrer Hand.


  Verwundert, weil er sie mit einem Mal so höflich ansprach, sah Klara ihn an.


  »Ist etwas geschehen?«, fragte sie.


  Der Richter nickte mit verbissener Miene. »Das kann man wohl sagen! Die Jungfer hat den Apotheker verhaften lassen. Es könnte ja sein, dass dieser und nicht Euer Mann oder dessen Buckelapotheker das Gift in die Arznei gegeben hat.«


  »Dies traue ich Stößel ebenso wenig zu wie meinem Mann!«, rief Klara entrüstet aus.


  »Ich auch nicht! Aber nun sitzt er im Gefängnis und wird es, wenn kein Wunder geschieht, erst wieder verlassen, um gemeinsam mit Eurem Mann und Armin Gögel auf dem Richtplatz zu enden.«


  Klara starrte den Richter erschrocken an. »Ist die Jungfer verrückt geworden?«


  »Nicht verrückt! Sie will nur ihre Macht beweisen, dies aber auf eine Art, die ebenso unklug wie verderblich ist. Wenn sie nicht einlenkt, wird es in der Stadt zu Mord und Totschlag kommen.«


  Hüsings Worte erinnerten Klara daran, was sie in Steinstadt erfahren hatte, und berichtete es ihm.


  Hüsing ballte beim Zuhören mehrfach die Fäuste. »Wenn es so weitergeht, wie Ihr sagt, wird es auch dort zu Straßenkämpfen kommen. Das könnte den Landgrafen dazu bewegen, den Statthalter des englischen Königs in Hannover zu bitten, für Ordnung zu sorgen. Mit einem solchen Schritt wären alle Rechte und Privilegien, die Steinstadt im Laufe der Jahrhunderte erhalten hat, perdu!«


  »Per… was?«, fragte Liese verdattert.


  »Verloren!«, klärte Hüsing sie auf. »Das gleiche Schicksal wird auch meine Stadt ereilen, wenn es uns nicht gelingt, die Jungfer im Zaum zu halten.« Er seufzte und legte beide Hände auf Klaras Schultern. »Ihr müsst so schnell wie möglich nach Rudolstadt reisen und dort eine Audienz beim Fürsten erlangen – oder wenigstens bei einem seiner Berater, die an seine Unterschrift und sein Siegel gelangen können. Er muss unserem Landgrafen sein Missfallen über die Verhaftung Eures Mannes mitteilen und auf ein ordnungsgemäßes Verfahren dringen. Eine Kopie dieses Schreibens sollte an den neuen Bürgermeister von Rübenheim gehen. Vielleicht fasst der Mann Mut und stellt sich gegen die Jungfer. Wenn die Stadt ihre Rechte verliert, werden wir es alle zu spüren bekommen. Noch schlimmer wird es, wenn Landgraf Karl die beiden Städte an Hannover verkauft. Dann können wir nicht einmal mehr mäh sagen, ohne dass man uns eins übers Maul gibt.«


  Hüsing wurde zuletzt recht derb, und das bewies Klara, wie angespannt die Lage sein musste.


  »Ich soll also nach Hause fahren, ohne zu wissen, ob ich meinen Mann wiedersehen werde?«, fragte sie.


  »Wenn Ihr nicht fahrt, werdet Ihr ihn niemals mehr wiedersehen!«, antwortete Hüsing grob. »Ich würde am liebsten selbst nach Rudolstadt fahren und mit den Verantwortlichen sprechen. Doch wenn ich das tue, ist niemand mehr hier, der mäßigend auf die Jungfer einwirken kann. Ihr müsst jedoch schnell reisen. Nehmt die Extrapost! Hier ist das Geld für die Fahrt.«


  Bei diesen Worten drückte er Klara eine nicht gerade leichte Börse in die Hand. Anschließend erklärte er ihr, wie sie am schnellsten in ihre Heimat zurückkehren konnte. Zwar würde sie ein paar Umwege in Kauf nehmen müssen, doch die Expresspost, die auf diesen Postlinien verkehrte, machte dies wett.


  »Fahrt mit Gott! Ich tue, was ich kann. Tut Ihr das Eure«, schloss Hüsing.


  »Das werde ich«, versprach Klara und blickte zu dem Ort hinüber, in dem sie untergekommen war. Dort hielt keine Expresslinie, und nach Rübenheim durfte sie nicht gehen. Also musste sie zu einem Ort gelangen, der von einer Postlinie angefahren wurde.


  »Es sind drei lange Meilen bis dorthin«, sagte sie leise. »Wenn wir sie vor dem Morgen erreichen, haben wir einen Tag gewonnen. Komm, Liese, lass uns aufbrechen. Die Wirtin soll uns eine Laterne verkaufen und genug Kerzen, damit wir noch in der Nacht dorthin gelangen können.«


  »Ich würde Euch gerne zu einem Wagen verhelfen, doch vor morgen früh geht das nicht«, wandte Hüsing ein.


  Mit einem sanften Lächeln wandte Klara sich zu ihm um. »Ich bin in meinem Leben schon längere Strecken zu Fuß gegangen. Da werde ich wohl auch diese bewältigen. Lebt wohl, oder, besser gesagt, auf Wiedersehen! Mögen unsere Hoffnungen sich bis dorthin erfüllt haben!« Mit diesen Worten verließ sie den Torfschuppen und kehrte mit raschen Schritten ins Dorf zurück.
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  Die Wirtin zeigte sich zwar verwundert, weil Klara noch an diesem Abend aufbrechen wollte, ließ sich aber mit einem guten Trinkgeld versöhnen und wünschte ihr und Liese alles Gute für die Reise. Da Klara ihrer jungen Magd nicht zumuten wollte, die schwere Reisetasche bis zu ihrem Ziel zu tragen, bestimmte sie, dass sie bei jedem Viertelstundenschlag einer Turmuhr wechseln würden. Während die eine die Tasche trug, musste die andere mit der Laterne den Weg ausleuchten.


  Die Straße, der sie folgten, gehörte nicht zu denen, über die eine Postlinie verlief, und war daher noch schlechter als jene. Klara vertraute jedoch auf ihre festen Schuhe und ihre guten Augen, mit denen sie auch im trüben Schein der Laterne Schlaglöcher und aus dem Boden ragende Steine erkennen konnte.


  »Komm, Liese, gib mir jetzt die Tasche«, sagte sie, als sie in der Ferne den Schlag einer Uhr vernahm.


  Die Kleine schüttelte protestierend den Kopf. »Es ist gewiss noch keine Viertelstunde vergangen, seit wir losgegangen sind, Herrin!«


  »Wir werden trotzdem wechseln, um im Takt der Turmuhren zu bleiben«, sagte Klara und hielt ihr die Laterne hin.


  »Mach jetzt!« Es klang etwas scharf, weil Liese zögerte.


  Schließlich reichte diese ihr die Tasche, zog aber ein unglückliches Gesicht. »Ihr müsst sie mir sofort wiedergeben, wenn sie Euch zu schwer wird!«


  Klara nahm es mit einem Lächeln zur Kenntnis. Vor etlichen Jahren war sie als Wanderapothekerin durch die Lande gezogen und hatte mit ihrem Reff ein Mehrfaches des Gewichts der Reisetasche getragen. Zwar war seitdem ein wenig Zeit vergangen, doch sie spürte, dass sie trotz ihrer Schwangerschaft noch immer genug Kraft besaß, um diesen Marsch bewältigen zu können.


  »Der Richter hätte schon vorher dafür sorgen können, dass wir einen Wagen bekommen«, maulte Liese, als es völlig dunkel geworden war und sie nur die zwei, drei Schritte weit sehen konnten, die der flackernde Schein der Laterne reichte. »Hoffentlich verlaufen wir uns nicht«, setzte sie angstvoll hinzu.


  »Der Richter hat mir den Weg ganz genau beschrieben«, antwortete Klara nachsichtig. »Wir werden bald an einem Gehöft vorbeikommen und dann ein ausgedehntes Waldstück erreichen.«


  »Nicht, dass es dort Räuber gibt!«


  »Wenn dort welche hausen, lauern sie gewiss an einer wichtigeren Straße als auf diesem Feldweg.« Klara lachte ein wenig, war aber selbst froh, als sie zur Linken schattenhaft einen Bauernhof entdeckte und das Gebell des Hofhunds vernahm.


  »Wie du siehst, sind wir auf dem richtigen Weg«, sagte sie zu Liese, hörte im nächsten Augenblick den Schlag einer Kirchturmuhr und reichte dem Mädchen die Tasche.


  »Oh Gott, ich habe sie Euch die ganze Zeit tragen lassen!«, rief Liese erschrocken.


  »So schlimm war es nicht«, tröstete Klara sie. Für sie war es wichtig, dass Liese diesen Marsch durchhielt und nicht vor Erschöpfung zusammenbrach. Da trug sie die Tasche lieber ein Stückchen weiter als die Kleine.


  Als sie den Wald erreichten, begann Liese zu beten und flehte zu Gott, sie vor Räubern und wilden Tieren zu beschützen. Klara ließ sie reden, denn auch sie empfand den tiefschwarz erscheinenden Forst als unheimlich und bedrückend. Unwillkürlich ging sie schneller. Drei lange Meilen ließen sich jedoch nicht in einem Stück bewältigen. Kaum lag die dichte Bewaldung ein Stück hinter ihnen, blieb Klara stehen und presste sich die Linke gegen die Seite.


  »Wir müssen rasten«, sagte sie zu Liese. »So schnell wie durch den Wald kann ich nicht weitergehen.«


  Das Mädchen nickte erleichtert und stellte die Reisetasche ins Gras. »Vielleicht sollten wir etwas essen? Die Wirtin hat uns ein wenig Mundvorrat mitgegeben.«


  »Das ist ein guter Gedanke!«, lobte Klara ihre Magd und zog den Beutel aus der Reisetasche, den Liese im Gasthof erstanden hatte. Darin befanden sich zwei Blut- und zwei Leberwürste, ein großes Stück Brot und eine kleine Flasche mit Kirschsaft. Als Klara diese öffnete, schäumte der Saft hoch. Sie konnte gerade noch die Flasche von sich weg halten, sonst wäre sie über und über bespritzt worden.


  »Die hat das Tragen und Schütteln nicht überstanden«, meinte sie zu Liese und sah sich um, ob sie nicht irgendwo eine Quelle sprudeln hörte. Sie entdeckte jedoch keine, und so mussten sie sich den Rest des Saftes teilen, der in der Flasche verblieben war.


  Nach etwa einer Stunde brachen sie wieder auf und legten den Rest der Strecke in einem gemächlicheren Tempo zurück. Dennoch erreichten sie die Poststation genau zu dem Zeitpunkt, zu dem dort das Tor geöffnet wurde.


  Klara ging hinein und sprach den ersten Knecht an, der ihr über den Weg lief. »Ich brauche eine Extrapost!«


  Der Mann musterte sie mit schiefem Blick. Ihrem Kleid nach war sie eine schlichte Bürgersfrau und damit niemand, dem er seiner Meinung nach besondere Achtung schuldete. »Sei froh, wenn du mit deiner Magd einen Platz in der Postkutsche bekommst. Ein Extrawagen ist nichts für dich!«


  Das war Klara dann doch zu unverschämt. »Wo ist der Posthalter?«, fragte sie scharf.


  »Der wird wohl noch schlafen«, gab der Knecht pampig zurück.


  Im nächsten Augenblick stieß er einen Schmerzensschrei aus, denn jemand war neben ihn getreten und hatte ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.


  »Dich werde ich Höflichkeit lehren!«, rief der Mann zornig und wandte sich dann an Klara. Er war sicher, dass sie nicht nur aus Spaß nach einer Extrapost gefragt hatte, und die zu vermieten brachte ihm einiges ein.


  Sein Auftreten und seine Kleidung verrieten Klara, dass er der Posthalter selbst war, und sie wiederholte ihre Forderung. »Ich muss, so rasch es geht, nach Rudolstadt«, sagte sie und ließ ihn einen Blick in die Börse werfen, die Richter Hüsing ihr gegeben hatte. So bewies sie ihm, dass sie sich die Fahrt leisten konnte.


  Der Posthalter musterte ihre durch die Nachtwanderung staubig gewordene Kleidung und sagte sich, dass es einen gewichtigen Grund geben musste, wenn eine solche Frau mit einem Extrawagen reisen wollte. Auf jeden Fall besaß sie genug Geld, um sich die Ausgabe leisten zu können.


  »Ich werde einen Wagen anspannen lassen«, erklärte er. »Wenn Ihr Euch derweil ein wenig frischmachen wollt, steht Euch eine Kammer zur Verfügung. Auch werdet Ihr gewiss Hunger haben.«


  Liese nickte. »Den haben wir! Aber wir sind auch müde.«


  »Wir werden in der Kutsche schlafen!«, erklärte Klara, obwohl sie wusste, dass es ihr schwerfallen würde. Sie war aber nicht die Nacht durchgewandert, um Zeit zu verlieren, indem sie ein paar Stunden schlief.


  Der Wirt nickte und befahl dem Knecht, den Wagen vorzubereiten. Danach wies er auf das stattliche Gebäude der Posthalterei und bat Klara und Liese, ihm ins Haus zu folgen.
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  Die Expresspost war zwar die schnellste Art zu reisen, aber auch die unbequemste, fand Klara. An den Poststationen wurde sie beim Pferdewechsel bevorzugt und erhielt die besten Gespanne. Aber die Pausen, die man den Passagieren gönnte, reichten gerade mal aus, rasch zum Abtritt zu eilen und sich ein Stück Brot, eine Wurst und etwas Braten zu besorgen. Dann rief das Horn des Kutschers sie und Liese schon wieder in den Wagen zurück.


  Als sie nach fünf Tagen Rudolstadt erreichten, fühlte Klara sich wie zerschlagen, und sie wusste, dass es Liese nicht besserging. Nachdem sie dem letzten Kutscher noch ein gutes Trinkgeld gegeben hatte, nahm sie im Gasthof ein Zimmer, ließ sich eine Schüssel warmes Wasser bringen und wusch sich erst einmal von Kopf bis Fuß. Sie zwang auch Liese dazu, obwohl das Mädchen sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, jene Stelle zwischen den Beinen zu berühren, die nach Aussage des Pfarrers sündhaft sein sollte. Da die Kleider, die beide während der Fahrt getragen hatten, gewaschen werden mussten, zog Klara ihr Ersatzkleid an. Obwohl sie sich vor Müdigkeit am liebsten im Bett verkrochen hätte, verließ sie den Gasthof und eilte zu Wilhelm Frahm, dem sie vor ein paar Wochen von Kasimir Fabel und dessen Versuchen, die heimischen Buckelapotheker zu verdrängen, berichtet hatte.


  Der Hausdiener des Beamten empfing sie und hieß sie im Vorraum warten. Schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück und hob bedauernd die Hände. »Es tut mir leid, aber der Herr Rat ist leider beschäftigt und kann dich nicht empfangen.«


  »Ich muss mit ihm sprechen. Es ist wichtig«, antwortete Klara gereizt.


  »Das geht nicht. Ich darf dich nicht vorlassen! Mein Herr hat es mir explizit verboten.«


  »Verboten? Warum?« Klara ärgerte sich weniger, weil der Mann sie wie eine schlichte Magd und nicht wie eine geachtete Bürgersfrau ansprach, als über dessen Herrn, der seinen Pflichten als Beamter des Fürsten nicht nachkommen wollte. Immerhin war er für die Laboranten und Buckelapotheker verantwortlich.


  »Nun, es ist so…« Der Hausdiener druckste ein wenig herum. »Die Herren Rumold und Tobias Just haben das Fürstentum in ein schlechtes Licht gerückt, und mein Herr muss alles tun, um die erregten Gemüter fremder Herrschaften zu beruhigen, damit diese nicht alle unsere Buckelapotheker an den Grenzen abweisen. Ihr seid daher in Ungnade gefallen!«


  »In die Ungnade eines nachgeordneten Beamten in der Hofkammer Seiner Durchlaucht! Mir scheint, dein Herr nimmt sich etwas zu viel heraus!« Mit diesen Worten drehte Klara sich um und verließ das Haus. Liese eilte hinter ihr her und fasste nach ihrem Ärmel. »Was wollt Ihr jetzt tun?«


  »Ich bin nicht mit der Expresspost nach Rudolstadt gefahren, um mich von so einem Hanswurst abweisen zu lassen«, antwortete Klara erregt. »Ich werde mich an den Kanzler wenden!«


  »Und wenn dieser Euch auch nicht vorlässt?«


  »Gehe ich zum Fürsten!«


  Klara war zum Äußersten entschlossen. Allerdings wusste sie selbst, dass sie nicht so ohne weiteres zu dem Herrn Kanzler oder gar zum Fürsten geführt werden würde. Daher kehrte sie in das Gasthaus zurück, ließ sich Papier, Tinte und Feder reichen und verfasste eine Bittschrift an den Kanzler wie auch eine an Fürst Friedrich Anton selbst. Einen Tag wollte sie warten, sagte sie sich, nachdem sie Liese den Auftrag erteilt hatte, die Briefe zum Schloss zu bringen. Sie selbst saß noch eine Weile am Fenster und sah dem Treiben auf dem Marktplatz zu. Dann aber überwältigte sie die Müdigkeit, und sie legte sich ins Bett. Als Liese kurze Zeit später zurückkehrte, lag Klara in tiefem Schlaf, und man hätte eine Kanone neben dem Bett abfeuern müssen, um sie zu wecken.


  
    [home]
  


  
    5.

  


  Am nächsten Morgen erhielt Klara ein kurzes Schreiben von einem Sekretär des Kanzlers, dass sie sich in ihrer Angelegenheit an Wilhelm Frahm, den für ihre Belange zuständigen Beamten in Rudolstadt wenden solle. Vom Fürsten selbst kam keine Reaktion.


  Mit der Antwort des Kanzlers bewaffnet machte sie sich erneut zum Haus des Beamten auf und wurde von demselben Diener wie am Vortag empfangen. Bei ihrem Anblick schüttelte er den Kopf.


  »Ich darf dich nicht vorlassen!«


  »Ich habe hier ein Schreiben Seiner Exzellenz, des Kanzlers Seiner Durchlaucht, dass dein Herr sich mit meinen Angelegenheiten zu befassen hat«, antwortete Klara und streckte ihm den Brief hin.


  Der Hausdiener nahm ihn, schien aber nicht recht zu wissen, was er damit tun sollte. Schließlich trollte er sich und blieb längere Zeit aus. Als er zurückkehrte, machte er eine einladende Handbewegung.


  »Mein Herr ist bereit, dich zu empfangen!«


  »Das hätte er auch schon gestern tun können!« Klara ärgerte sich über die Verzögerung, die sich bei Kathrin Engstlers Unberechenbarkeit verhängnisvoll auswirken konnte, und folgte dem Diener in die Schreibstube seines Herrn.


  Frahm fixierte Klara mit einem vernichtenden Blick. »Ich habe dir gestern bereits ausrichten lassen, dass ich nichts für dich tun kann. Also gib endlich Ruhe! Heute habe ich dich nur vorgelassen, damit du Seiner Exzellenz, dem Kanzler, nicht schreiben kannst, ich hätte meine Pflicht versäumt.«


  Das fängt ja nicht gut an, dachte Klara. Sie war jedoch nicht gekommen, um sich wie eine aufdringliche Hausiererin verscheuchen zu lassen. Daher trat sie noch einen Schritt auf Frahm zu und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch, hinter dem er saß.


  »Ich habe eine weite Reise unternommen und einiges in Erfahrung gebracht. Die Anklage gegen meinen Ehemann ist an den Haaren herbeigezogen und hätte die hiesigen Behörden längst dazu bringen müssen, sich dagegen zu verwahren!«


  »Versuche nicht, mich zu lehren, was ich zu tun habe und was nicht«, fuhr der Mann sie an.


  Klara sah ihn mit blitzenden Augen an. »Es geht nicht nur um meinen Ehemann! Hinter dieser Angelegenheit steckt jemand, der allen Laboranten und Wanderapothekern unseres Fürstentums schaden will. Nur zwei Tagesreisen von Rübenheim entfernt ist ebenfalls ein mächtiger Mann gestorben. Zwar wird dort kein Gift vermutet, doch der Laborant Liebmann aus Großbreitenbach berichtete mir, dass einer seiner Wanderapotheker diesem Herrn eine spezielle Arznei überbringen musste. Der Wanderapotheker starb am selben Tag wie dieser Mann.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte der Beamte, der mittlerweile nervös auf seinem Stuhl herumruckte.


  Seine Aufgabe war es, mit den Beamten anderer Fürstentümer Briefe auszutauschen und die Bitte um das Wanderprivileg für die einheimischen Buckelapotheker weiterzuleiten. Eine Situation wie diese hatte er noch nie erlebt.


  »Es hat sehr viel mit uns zu tun! Irgendjemand tut alles, um die Laboranten hier im Rudolstädtischen und drüben im Sondershausischen in ein schlechtes Licht zu rücken, damit sie die Wanderprivilegien für ihre Buckelapotheker verlieren. Wenn dies geschieht, wird Seine Durchlaucht sich fragen, weshalb seine Beamten sich nicht rechtzeitig darum gekümmert haben.«


  Trotz ihrer Wut versuchte Klara, sich zu beherrschen. Ihre Stimme klang jedoch schneidend und durchdrang sogar die dicke Haut ihres Gegenübers.


  »Ich weiß, dass die Lage schwierig ist, und schreibe deshalb auch einen Brief nach dem anderen an alle möglichen Herrschaften. Ich kann bereits erste Erfolge vermelden, denn einige Fürstentümer und Städte haben es abgelehnt, uns das Wanderprivileg mit Arzneien zu entziehen und es dem Manufakturisten Kasimir Fabel zu überlassen.«


  »Das mag wohl sein, doch wünschte ich mir, Ihr hättet Euch mit ähnlicher Kraft für meinen Ehemann verwandt. Seit Wochen wartet man in Rübenheim auf Antwort aus Rudolstadt, und die Verantwortlichen dort werden unruhig. Die Tochter des Toten fordert bereits, den Prozess gegen meinen Mann ohne Rücksicht auf seine Herkunft und Seine Durchlaucht Friedrich Anton durchzuführen.«


  Der Beamte funkelte Klara verärgert an. »Für dich mag dein Mann wichtig sein. Doch wir, die Seiner Durchlaucht dienen, haben andere Sorgen. Durch das überraschende Ableben unseres durchlauchtigsten Fürsten Ludwig Friedrich muss die Herrschaft in diesen unruhigen Zeiten, in denen das Volk sich empört, an Seine Durchlaucht Friedrich Anton übergeleitet werden. Das ist wahrlich kein leichtes Ansinnen!«


  Von einer direkten Empörung des Volkes hatte Klara bislang noch nichts gehört. Allerdings wusste sie, dass die letzten Steuererhöhungen von Fürst Ludwig Friedrich viele erbittert hatten. Sogar ihr Schwiegervater hatte sich zu ein paar deutlichen Worten über die Geldgier des Fürsten hinreißen lassen. Daher sah sie die Ausführungen des Beamten als Ausrede an und war nicht gewillt, sich ihnen zu beugen.


  »Es wäre Euch gewiss nicht schwergefallen, einen Brief zu schreiben und Seiner Durchlaucht zur Unterschrift vorzulegen!«


  »Ich habe ein Schreiben aufgesetzt«, antwortete Frahm, doch Klara war sich sicher, dass er log. Es sah so aus, als sei der Beamte bereit, Tobias zu opfern, wenn er im Gegenzug genug Wanderprivilegien für die Buckelapotheker sichern konnte. Ob es gerecht oder ungerecht war, kümmerte ihn nicht. Ihm ging es um seine eigene Stellung. Diese für einen angeblichen Mörder zu gefährden war er nicht bereit. Selbst wenn er ihr jetzt versprach, sich für Tobias einzusetzen, musste sie damit rechnen, dass er nichts tun würde.


  Ich muss zum Kanzler, dachte sie. Er würde ihr helfen müssen. Dann aber fragte sie sich, weshalb sie sich mit Beulwitz zufriedengeben sollte. Auch der musste ihre Angelegenheit erst seinem Herrn vorlegen. Da war es besser, wenn sie es gleich selbst tat.


  »Ich bitte Euch, Euch für meinen Mann und den armen Armin Gögel zu verwenden«, sagte sie zu Frahm, um ihn glauben zu machen, sie würde es bei diesem einen Besuch belassen. Dann verließ sie nach einem scheinbar ehrerbietigen Knicks die Kammer.


  Der Lakai führte sie zur Haustür. »Ich habe dir doch gesagt, dass es nichts bringt! Mein Herr hat genug damit zu tun, die Wanderprivilegien unserer Buckelapotheker zu verteidigen. Da bleibt für anderes keine Zeit.«


  Klara verkniff sich eine Antwort, da diese nicht sehr freundlich ausgefallen wäre, und kehrte zum Gasthof zurück. Liese folgte ihr mit betretener Miene und brach, kaum hatten sie ihre Kammer betreten, in Tränen aus. »Jetzt haben wir uns ganz umsonst so beeilt und können doch nichts für Herrn Tobias tun.«


  »Und ob wir etwas tun können!«, antwortete Klara. »Als Erstes müssen wir herausfinden, wann und wo Seine Durchlaucht auszureiten pflegt.«


  »Ihr wollt den Fürsten ansprechen?« Liese starrte ihre Herrin aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Genau das tue ich! Wenn der Esel nicht so will wie ich, muss ich eben mit dessen Herrn sprechen.«


  Als Liese das hörte, fing sie trotz ihrer Ängstlichkeit zu kichern an. »Der Herr Amtsrat ist wirklich ein Esel!«


  »Wir dürfen es nur nicht zu laut sagen, sonst sperrt man uns ein und verurteilt uns zu einer Geldstrafe. Die Truhen der hohen Herren sind groß, und sie lassen sich viel einfallen, um sie zu füllen«, mahnte Klara das Mädchen, während sie in Gedanken schon weiter an ihrem Plan arbeitete.
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  Auskunft über die Gepflogenheiten des Fürsten zu erhalten war leichter, als Klara es sich vorgestellt hatte. Rudolstadt war so klein, dass die Bewohner fast alles erfuhren, was sich im Schloss ereignete. Vor allem die Wirtin erwies sich als wahrer Quell des Wissens. Von ihr erfuhr Klara sowohl die Zeiten, in denen der hohe Herr zumeist ausritt, wie auch die Strecken, die er wählte.


  Noch am gleichen Tag suchte Klara sich mehrere Stellen aus, an denen sie den Fürsten abpassen konnte. Um seine Anteilnahme zu erreichen, änderte sie ihr Kleid so ab, dass ihre Schwangerschaft deutlicher zu erkennen war, und machte sich auf den Weg. Liese kam mit, um ihr notfalls beistehen zu können.


  Beinahe hätte Klara sich verschätzt, denn Friedrich Anton von Schwarzburg-Rudolstadt brach an diesem Tag etwas früher auf als gewöhnlich und hatte die erste Stelle, an der sie ihn hatte abfangen wollen, bereits passiert. Ihr blieb daher nichts anderes übrig, als sich an den Weg zu stellen, den der Fürst wahrscheinlich bei seiner Rückkehr nehmen würde. Dabei konnte sie nur hoffen, dass er nicht über Nacht ausblieb und sie vergeblich wartete.


  Durch das lange Stehen spürte Klara ihren Rücken und lehnte sich schließlich gegen eine Mauer, um ihr Rückgrat zu entlasten. Sie bekam Hunger und Durst und schickte Liese, etwas Brot und leichtes Bier zu holen. Als die junge Magd davoneilte, blieb Klara allein zurück und kämpfte gegen eine tiefe Verzweiflung an, denn alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Da vernahm sie Hufgetrappel und laute Stimmen. Als sie den Weg entlangspähte, entdeckte sie den Fürsten. Neben Friedrich Anton ritt der Kanzler Beulwitz und wurde dem Anschein nach gerade von seinem Herrn gescholten.


  Sechs livrierte Jäger begleiteten die Herren, hielten sich aber hinter ihnen, damit diese nicht den Staub einatmen mussten, den ihre Pferde aufwirbelten. Friedrich Anton war ein recht junger, stattlich aussehender Mann in dunkelblauem Rock und einem federgeschmückten Hut auf der hellen Perücke. In der Hand hielt er eine Reitpeitsche, und der Abstand, den sein Kanzler von ihm hielt, zeigte an, dass dieser Angst davor hatte, sein Herr könnte ihn damit schlagen.


  Angesichts der Laune des Fürsten überlegte Klara, ob sie ihn wirklich ansprechen sollte. Doch es ging um Tobias’ Leben. Daher trat sie vor und sank in einen tiefen Knicks.


  »Euer Durchlaucht! Erlaubt mir zu sprechen!«, rief sie, bevor Friedrich Anton an ihr vorbeireiten konnte.


  Der Fürst zügelte sein Pferd und blickte auf sie hinab. Während er noch überlegte, ob er Klara überhaupt ansprechen sollte, fuhr Beulwitz diese an.


  »Weshalb belästigst du Seine Durchlaucht?«


  Klara sah es als Erlaubnis an zu sprechen und richtete sich ein wenig auf. »Ich bitte um Hilfe für meinen Mann, der schuldlos in der Ferne gefangen sitzt und keinerlei Unterstützung durch die Beamten Eurer Durchlaucht erfährt.«


  »Du weißt schon, dass du für eine solche Unterstellung streng bestraft werden kannst?«, fragte Beulwitz ätzend.


  »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die alle Laboranten des Fürstentums betrifft! Ein skrupelloser Konkurrent tut alles, um unsere Laboranten und Wanderapotheker in Verruf zu bringen, weil er deren Privilegien in fremden Ländern erhalten will. Wenn ihm dies gelingt, werden in Königsee, Oberweißbach und anderen Orten des Fürstentums Hunger und Not einkehren, und kein Bürger wird mehr in der Lage sein, seine Steuern zu bezahlen.«


  Beim Geld, so hoffte Klara, würde sie den Fürsten am leichtesten fangen können. An der Miene Friedrich Antons erkannte sie, dass er nicht die geringste Ahnung von den Schwierigkeiten hatte, mit denen sich die Laboranten und Buckelapotheker herumschlagen mussten. Mit einer ärgerlichen Bewegung wandte er sich an Beulwitz. »Was wisst Ihr von der Sache?«


  »Es gab wohl in letzter Zeit ein paar Schwierigkeiten, doch versicherte mir der damit befasste Beamte Frahm, dass alles getan würde, um diese zu beenden.«


  »Frahm hielt es nicht einmal für nötig, die Anfrage aus Rübenheim zu beantworten, während mein Mann und einer unserer Buckelapotheker dort im Gefängnis schmachten und einem Prozess entgegensehen, in dem es nicht um Gerechtigkeit, sondern nur um Rache geht. Mein Ehemann ist unschuldig, und ich bin bereit, meine Hand auch für Armin Gögel ins Feuer zu legen.«


  Klaras Stimme klang so eindringlich, dass der Fürst sich ihrer Wirkung nicht zu entziehen vermochte. Als Klara dies bemerkte, beschloss sie, ihren letzten Trumpf auszuspielen.


  »Die Haltung des Gerichts in der Stadt Rübenheim stellt eine Beeinträchtigung Eurer fürstlichen Würde dar, Euer Durchlaucht, denn es will den Prozess führen, ohne auf eine Reaktion aus Schwarzburg-Rudolstadt zu warten.«


  »Man will mich übergehen?«, fuhr Friedrich Anton auf. »Habt Ihr das gehört, Beulwitz? Soll es im ganzen Reich heißen, man könne meine Untertanen wie heimatloses Gesindel behandeln und verurteilen, ohne auch nur die geringste Rücksicht auf meine Herrschaft nehmen zu müssen?«


  Beulwitz saß in der Falle, stellte Klara befriedigt fest. Anscheinend hatte er dem Ganzen zu wenig Bedeutung beigemessen und sah sich nun dem Zorn seines Herrschers ausgesetzt. Dieser tippte Klara mit der Spitze seiner Reitgerte an.


  »Nenne mir deinen Namen und den deines Mannes!«


  »Mein Ehemann ist Tobias Just, Laborant aus Königsee, und mein Name lautet Klara!«


  »Einst Klara Schneidt, die Wanderapothekerin«, stieß Beulwitz leise hervor.


  Der Fürst hörte es trotzdem, und für einen Augenblick huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich habe von dir gehört. Mein durchlauchtigster Vater nannte dich einst ein beherztes Mädchen. Ein Mädchen bist du, wie man sieht, jetzt nicht mehr, doch beherzt noch immer. Beulwitz, Ihr werdet Euch darum kümmern!«


  »Sehr wohl, Euer Durchlaucht!« Der Kanzler neigte leicht den Kopf und sah dann Klara an. »Sei in einer Stunde im Schloss!«


  »Sehr wohl, Euer Exzellenz«, antwortete Klara und knickste erneut.
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  Die Audienz bei Ulrich Georg von Beulwitz verlief kurz und kühl, dennoch verließ Klara den Kanzler mit neuer Hoffnung. Mochte der hohe Herr sich ärgern, weil sie ihm Arbeit aufgehalst hatte, würde er sie dennoch zur Zufriedenheit des neuen Fürsten erledigen müssen. Immerhin ging es für ihn darum, sich dessen Wohlwollen zu sichern, damit er auch weiterhin eine der bestimmenden Personen am Hofe zu Rudolstadt bleiben konnte. Nachdem die Briefe an Kathrin Engstler und ihren Landesfürsten geschrieben und von Eilkurieren übernommen worden waren, blieb Klara nur die Frage, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Ihre Erschöpfung stritt mit ihrer Angst um Tobias. Was war, wenn Kathrin Engstler sich nicht von Beulwitz’ Briefen aufhalten ließ? Dann schwebte Tobias in höchster Gefahr. Wenn sie jetzt in der Heimat blieb und von seinem Tod erfuhr, würde sie sich bis zum Ende ihres Lebens Vorwürfe machen.


  Entschlossen kehrte sie Rudolstadt den Rücken und machte sich auf den Weg nach Königsee. Ein Bauer, der Feldfrüchte zum Markt gebracht hatte, nahm sie ein Stück mit. Den Rest legten Liese und sie zu Fuß zurück.


  »Bald haben wir es geschafft«, sagte die junge Magd aufatmend.


  Klara nickte, obwohl sie wusste, dass noch ein weiter Weg vor ihr lag.


  »Ja, fürs Erste haben wir es geschafft«, antwortete sie und lenkte ihre Schritte zum Haus ihres Schwiegervaters.


  Das Erste, was ihr beim Näherkommen auffiel, war frische Farbe. Das Fenster in der in Brand gesetzten Kammer war erneuert, die Tür sorgfältig gestrichen und die Wände zwischen den schwarzen Balken frisch gekalkt. Es war, als habe Rumold Just jede Erinnerung an jene schändliche Tat ausmerzen wollen. Die gleiche Entschlossenheit wünschte Klara für sich selbst, um Tobias freizubekommen. Mit diesem Gedanken trat sie auf die Tür zu.


  Ehe sie klopfen konnte, wurde diese aufgerissen und Martha flog Klara entgegen. »Ihr seid wieder da!«


  Sie umarmte ihre Freundin und seufzte. »Wenigstens für den Augenblick! Ich muss jedoch umgehend wieder aufbrechen, und du solltest mich begleiten.«


  Auf Marthas hübschem Gesicht erschien ein listiger Ausdruck. »Du hast also etwas vor!«


  Sie sah kurz Liese an, die zwar nicht mehr ganz wie ein Schäfchen hinter der Mutter hinter Klara hertrottete, aber trotzdem nie die Mutigste werden würde, und zwinkerte Klara zu.


  »Worum auch immer es gehen mag. Ich bin dabei!«


  »Es kann sein, dass wir Tobias aus dem Gefängnis befreien müssen«, raunte Klara ihr ins Ohr.


  »Da hast du dir ja was vorgenommen. Aber jetzt komm herein! Herr Just wird dich gewiss begrüßen wollen.« Martha trat einen Schritt zur Seite, damit Klara an ihr vorbeigehen konnte, und wandte sich Liese zu. »Du hast Frau Klara hoffentlich so gedient, wie es sich gehört?«


  Liese nickte ängstlich. »Ich habe alles getan, was sie mir befohlen hat.«


  Kuni war hinzugetreten und zauste ihrer Nichte kurz das Haar. »Das wird auch gut so gewesen sein! Aber eine gute Magd weiß auch, was sie ohne direkte Anweisung ihrer Herrin zu tun hat.« Dann scheuchte sie das Mädchen ins Haus. »Zieh dich um und wasch dich! Ich brauche dich in der Küche.«


  Das stimmte nicht so ganz, aber Kuni hoffte, auf diese Weise einiges über Klaras Reise zu erfahren. Zu ihrem Leidwesen hatte sie in der Küche zu tun und konnte daher nicht zuhören, wenn Klara Rumold Just berichtete, was sie erlebt hatte.


  Klara begrüßte unterdessen ihren Schwiegervater, der zu ihrer Erleichterung besser aussah als vor ihrer Abreise und sich mit seiner Krücke ganz gut bewegen konnte.


  »Es wird zwar noch zwei, drei Wochen dauern, bis ich wieder richtig auftreten kann, sagt der Wundarzt. Aber es geht wieder halbwegs, und ich glaube, ich kann dich begleiten, wenn du auf Reisen gehst.«


  Klara sah ihn erstaunt an. »Weshalb nimmst du an, dass ich wieder auf Reisen gehe?«


  »Dein Blick verrät es mir! Den gleichen hattest du vor einigen Jahren, als du unbedingt als Wanderapothekerin losziehen wolltest. Man hätte dich festbinden müssen, um dich daran zu hindern.«


  »Ich werde morgen, spätestens übermorgen wieder aufbrechen, denn ich traue der Jungfer Engstler nicht. Außerdem will ich zusehen, ob ich nicht Beweise für Kasimir Fabels Umtriebe finde.« Klara wollte noch mehr sagen, wurde aber von Martha unterbrochen.


  »Weißt du, dass dieser Fabel ein Verwandter von dir ist? Er hat deine Base Reglind geheiratet. Ich habe es von deiner Mutter erfahren.«


  »Reglind ist mit Fabel verheiratet?«, rief Klara verwundert. »Aber woher weiß Mama das?«


  »Reglind und deren Mutter hatten sie besucht. Durch den Tod meines Mannes und den Versuch des alten Kircher, auch sie und Liebgard umzubringen, hat sie nicht mehr daran gedacht, es dir zu berichten. Letzte Woche erhielt sie einen Brief ihrer Schwägerin, in der diese sie aufforderte, all die Pflanzen, die sie sammelt, ihrem Schwiegersohn zu verkaufen. Der würde besser zahlen als die geizigen Rudolstädter Laboranten. Deswegen ist sie noch einmal hierhergekommen und hat es uns erzählt.«


  Klara atmete tief durch und ballte die Faust. »Wenn das stimmt, traue ich Fabel jede Schandtat zu, auch die Morde an Engstler und Schüttensee!«


  »Es ist noch jemand ermordet worden?«, fragte ihr Schwiegervater verwundert.


  »Ich vermute es«, antwortete Klara und berichtete Just und Martha, was sie von Liebmann aus Großbreitenbach erfahren hatte.


  »Aber warum musste der arme alte Buckelapotheker sterben?«, rief Martha.


  »Wahrscheinlich hätte er sonst den wahren Mörder nennen können«, sagte Klara.


  Nach kurzem Nachdenken stimmten Just und Martha ihr zu. »Für mich steckt wirklich dieser Fabel hinter allem«, meinte ihr Schwiegervater. »Ihm ist auch zuzutrauen, dass er uns das Haus über dem Kopf anstecken lassen wollte. Die Witwe deines Oheims ist eine Hexe, und ihre Tochter steht ihr nur wenig nach. Die mag mit Fabel einen Mann gefunden haben, der zu ihr und ihrer Mutter passt.«


  »Wir müssen mehr über ihn herausfinden«, sagte Klara. »Im Augenblick ist es jedoch wichtiger, dass wir uns um Tobias kümmern. Ich will nicht, dass diese verrückte Jungfer ihn hinrichten lässt.«


  »Du sagtest vorhin, du wolltest ihn befreien«, meinte Martha mit blitzenden Augen.


  Klara nickte. »Wenn mir nichts anderes übrig bleibt, werde ich es tun. Das bedeutet aber auch«, sagte sie zu ihrem Schwiegervater, »dass du nicht mitkommen kannst. In dem Fall werden wir nämlich die Beine in die Hand nehmen müssen, und das ist in deinem Fall schwierig.«


  »Verdammt noch mal, warum muss ich mir auch diesen elenden Knöchel verletzen?«, rief Just wütend.


  »Du kannst trotzdem viel für uns bewirken«, erklärte Klara. »Höre dich bei den anderen Laboranten um, und zwar nicht nur hier in Königsee, sondern auch in den anderen Orten bis nach Großbreitenbach hinüber. Sprich auch mit Herrn Liebmann, sobald er von seiner Reise zurückkommt. Er hat sich gewiss nach Fabel erkundigt. Der Kerl muss einen Komplizen haben, einen Mann zwischen dreißig und vierzig, mittelgroß, untersetzt und mit einem flotten Mundwerk versehen. Der tritt meist als Wanderhändler auf.«


  Dies hatte Klara aus Armin Gögels Worten geschlossen und hoffte, sich nicht zu irren. Auf jeden Fall schien es ihr wichtig, sowohl die Spur dieses Mannes wie auch die von Kasimir Fabel zu verfolgen.


  Ihr fiel ein, dass es Fabel gelungen war, sich in Weimar Privilegien zu erschleichen. Da sie auf ihrem Weg nach Rübenheim durch diese Stadt kommen würde, beschloss sie, dort haltzumachen und den Apotheker nach Fabel zu fragen. Nun aber galt es erst einmal, den kleinen Martin, der seine Mutter in letzter Zeit nur selten zu Gesicht bekommen hatte, in die Arme zu nehmen und ihm das Backwerk, das sie unterwegs erstanden hatte, als kleinen Trost zuzustecken.
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  Zwei Tage später saß Klara in der Postkutsche nach Weimar und ärgerte sich, weil sie erneut ihren Beutel füllen hatte müssen. Reisen war wahrlich teuer! Zu ihrer Erleichterung wurde sie diesmal von Martha begleitet. Da es Rumold Just besserging, konnte sie ihn unbesorgt Kunis und Lieses Pflege überlassen. Für Martha war es die zweite Reise nach Weimar. Bei der ersten war ihr Mann noch an ihrer Seite gewesen. Nun lag Fritz Kircher auf dem Friedhof von Katzhütte, und die beiden Frauen waren allein. Schon bei ihrer Fahrt nach Rübenheim hatte Klara festgestellt, dass so eine Fahrt kein Zuckerschlecken war. Viele Männer benahmen sich ungehörig, und mancher Wirt wollte keine Frauen beherbergen, die ohne männliche Begleitung reisten.


  In Weimar kamen sie nur deshalb im Elephant unter, weil der Wirt sie wiedererkannte. Sie erhielten trotzdem die elendeste Kammer im Gasthof und hörten dort bis tief in die Nacht das Lärmen aus der Wirtstube.


  »Dass Männer immer so saufen und schreien müssen!«, schimpfte Martha.


  Klara nickte stöhnend. »Das ist das Schlimme an solchen Reisen. Man ist Fremden vollkommen ausgeliefert. Zu Hause nehmen die Nachbarn doch mehr Rücksicht aufeinander.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Martha, als von unten ein lautes Lachen heraufscholl.


  »Beten, dass es bald aufhört«, antwortete Klara und wünschte sich, nach unten gehen und wie ein Donnerwetter dreinschlagen zu können.


  Einige Zeit später wurde es endlich ruhiger. Klara spürte, wie ihr die Augen zufielen. Da zupfte Martha sie am Hemd.


  »Schläfst du schon?«


  »Nein«, antwortete Klara und fragte sich, was ihre Freundin ausgerechnet jetzt noch wollte.


  »Du kennst doch deinen Schwiegervater gut. Er ist ein sehr imponierender Herr, findest du nicht auch?«


  »Können wir nicht morgen darüber reden?«, stöhnte Klara.


  Sie war rechtschaffen müde und sehnte sich nach Schlaf. Außerdem begriff sie nicht, weshalb ihr Schwiegervater Martha so wichtig war, dass sie mitten in der Nacht über ihn reden wollte.


  »Können wir auch«, antwortete Martha mit enttäuscht klingender Stimme.


  Klara setzte sich auf und kniff ihrer Freundin ins Ohrläppchen. »Also gut, du Quälgeist! Bringen wir es hinter uns. Rumold Just ist ein angesehener Herr und der beste Schwiegervater, den ich mir wünschen kann.«


  »Im Gegensatz zu dem meinen, dem der Teufel kräftig einheizen soll!«, rief Martha unversöhnlich. »Weißt du, ich mag Herrn Just sehr gerne, und es macht mich traurig, dass er sich so sehr grämt, weil er seine Ehefrau verloren hat. Ein Mann wie er könnte doch noch einmal heiraten und viele Jahre in glücklicher Ehe leben.«


  »Vielleicht mit dir?«, spottete Klara.


  »Nein, das meine ich nicht!«


  Trotz ihrer abwehrenden Worte war Martha froh, dass die Dunkelheit ihr Gesicht verbarg. Sie verstand sich selbst nicht. Rumold Just war doppelt so alt wie sie und ein angesehener Bürger, während sie sich immer noch als davongelaufene Leibeigene sah. Doch sie fühlte sich in seiner Nähe geborgen und wünschte sich, ihm die Sorgenfalten von der Stirn wischen und ihm jene Behaglichkeit schenken zu können, die er ihrer Ansicht nach verdiente. Dazu gehörte auch, mit ihm das Bett zu teilen. Für einen ehrbaren Bürger wie ihn ging das nur in einer Ehe, während sie auch ohne den Trausegen des Priesters dazu bereit gewesen wäre. Das aber wagte sie Klara nicht zu sagen, sondern berichtete nur, dass sie ihren Schwiegervater bewunderte und wie freundlich er zu ihr war.


  »Wäre er es nicht, würde es mich kränken«, antwortete Klara. »Immerhin bist du meine beste Freundin.«


  Wäre ich das auch noch, wenn Herr Just etwas an mir finden würde?, dachte Martha, wagte aber nicht, ihre Freundin danach zu fragen.


  »Er ist auf jeden Fall ein Mann, wie man ihn nur selten findet«, erklärte sie zum Abschluss und wünschte Klara eine gute Nacht.


  »Schlaf gut!«, antwortete diese und schüttelte insgeheim den Kopf über ihre Freundin. Dann aber sagte sie sich, dass es nach Marthas schlimmen Erfahrungen mit ihrem eigenen Schwiegervater wohl ganz natürlich war, wenn Rumold Just ihr als freundlicher und fürsorglicher Herr erschien.
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  Am nächsten Tag kam Martha nicht mehr auf Rumold Just zu sprechen, und so wandten sich Klaras Gedanken den Dingen zu, die für sie wichtig waren. Als Erstes suchte sie den Apotheker Oschmann auf, dem sie vor einigen Wochen einige Arzneien angeboten hatte. Der Mann erkannte sie sofort und begrüßte sie mit trüber Miene.


  »Willkommen, Frau Just! Ihr wisst gar nicht, wie ich mich ärgere, auf diesen Scharlatan hereingefallen zu sein. Die Arzneien dieses Lumpen sind nicht einmal in der Lage, einen gewöhnlichen Schnupfen zu lindern, geschweige denn eine schwere Erkältung. Dabei habe ich mir von dem Kerl so viel aufschwatzen lassen, dass ich nur wenige Eurer weitaus wirksameren Arzneien bestellt habe. Könnt Ihr mir nicht einen gewissen Teil weiterer Heilmittel auf Kommission überlassen? Ich bezahle sie, wenn ich sie verkauft habe. Auf meine Kosten bestellen kann ich sie leider nicht mehr, denn ich musste die Lieferung dieses Scharlatans bezahlen. Dazu kommt auch noch die Steuer. Herzog Wilhelm Ernst will wirklich jedes Jahr mehr Geld. Wo wir einfachen Bürger bleiben, das interessiert so einen hohen Herrn nicht. Wir…«


  Der Mann jammerte weiter, doch aus seinen Worten schloss Klara, dass er mit dem Lumpen und dem Scharlatan Kasimir Fabel meinte, den Mann ihrer Cousine Reglind. Insgeheim freute es sie, dass Oschmann mit dessen Heilmitteln einen Reinfall erlebt hatte. In Zukunft würde er es sich zweimal überlegen, ob er gute Laborantenware kaufen oder sich von einem Kerl wie Fabel beschwatzen ließ, wirkungsloses Zeug zu erstehen.


  Nach einer Weile hob sie die Hand, um Oschmann zu unterbrechen. »Ich verstehe Euch sehr gut! Doch erlaubt mir ein paar Fragen. Wisst Ihr, von wo aus Fabel Euch seine Arzneien zukommen hat lassen?«


  »Wenn es wenigstens Arzneien gewesen wären«, antwortete der Apotheker brummig. »Selbst bei seiner Kamillenessenz kommt höchstens eine Kamillenblüte auf eine Flasche schlechten Branntweins. Doch zu Eurer Frage: Der Kerl, der mir die Kiste gebracht hat, nannte den Namen Grimmwald. Wo das liegt, vermag ich Euch nicht zu sagen.«


  »Das wird sich gewiss herausfinden lassen«, antwortete Klara und überlegte. »Könnt Ihr mir Euer Urteil über Fabels angebliche Wundermittel aufschreiben, damit ich es auch andernorts vorlegen kann?«


  Der Apotheker nickte eifrig. »Gerne! Wenn Ihr wollt, lasse ich es sogar von Herrn Geheimrat Albert von Janowitz bestätigen. Der beschäftigt sich ein wenig mit den Geheimnissen der Alchemie und konnte mir daher einige Substanzen dieser Mittel bestimmen. Übles Zeug, sage ich Euch! Dieser Fabel gehört an den Schandpfahl und sollte dort am besten für alle Zeit vergessen werden.«


  Der Zorn des Apothekers war verständlich, denn er hatte gutes Geld für Mittel ausgegeben, die er keinem Kranken zumuten konnte. Klaras Gedanken gingen jedoch weiter. Wie es aussah, bekam Fabel nicht genug Heilpflanzen für sein Gebräu, sonst würden Reglind und Fiene nicht ihre Mutter bedrängen, für sie zu sammeln. Doch alle Kräutersammlerinnen von Katzhütte und darüber hinaus wären nicht in der Lage, Fabels Bedarf zu decken. Dafür hatte dieser seinen Handel zu groß aufgezogen. Vielleicht würde er da und dort Privilegien erhalten, doch Klara schätzte, dass er in wenigen Jahren froh sein durfte, wenn er seine angeblichen Wundermittel auf Jahrmärkten verkaufen konnte.


  Ihr ging es nun darum, in Erfahrung zu bringen, woher er stammte. Dann konnte Beulwitz oder Wilhelm Frahm in dessen Auftrag dafür sorgen, dass ihm das Handwerk gelegt wurde. Ein Schreiben des Geheimrats Albert von Janowitz würde diesem Zweck dienlich sein, dachte sie und beschloss, diesen Herrn selbst aufzusuchen. Vorerst aber gab sie sich damit zufrieden, von dem Apotheker einen kurzen Bericht über die Arzneimittel von Kasimir Fabel zu erhalten.


  »Ich werde mit meinem Schwiegervater sprechen, ob wir Euch die gewünschte Medizin auf Kommissionsbasis schicken können«, versprach sie ihm zum Abschied und kehrte erleichtert in den Elephant zurück.


  Dort hatte sich eine solche Menschenmenge versammelt, dass sie kaum bis zur Treppe durchkam. Als sie sich endlich nach oben durchgekämpft hatte, fand sie Martha in ihrer Kammer vor. Im Zimmer war es stickig, und so öffnete sie das Fenster. Von unten drang jedoch der Geruch nach Rauchtabak herauf, dass sie es sofort wieder schloss.


  »Das habe ich auch schon versucht«, erklärte ihre Freundin mit schief gezogenem Mund.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Klara verwundert.


  »Ein Treffen aller möglichen Herren aus dem Herzogtum Sachsen-Weimar«, berichtete Martha. »Wir können froh sein, dass wir unsere Kammer behalten durften. Dafür hat der Wirt die Ehefrauen mehrerer Herren bei uns einquartiert. Sie sind noch unten bei ihren Männern und zechen kräftig mit. Hoffentlich schnarchen sie in der Nacht nicht zu sehr!«


  »Hier ist doch kaum Platz für uns zwei! Wie sollen da noch andere Frauen schlafen?«, fragte Klara verwundert.


  »Der Wirt will Strohsäcke auslegen. Zum Glück bist du schwanger, sonst hätten wir unser Bett an die Frau eines Amtmanns abtreten müssen.« Martha zwinkerte Klara kurz zu und sagte dann, dass sie hungrig sei.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier etwas bekommen. Wir sollten das Gasthaus verlassen und in der Garküche essen, die wir bei unserem letzten Besuch auf dem Weg zu Herrn von Janowitz’ Haus entdeckt haben«, schlug sie vor.


  Klara schüttelte den Kopf. »Und sind danach unser Bett oder gar unsere Kammer los! Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Daher wirst du hierbleiben, während ich zu Herrn von Janowitz gehe und auf dem Rückweg etwas zu essen kaufe.«


  »Vergiss aber nicht, auch etwas zu trinken zu besorgen«, mahnte Martha sie.


  »Keineswegs!«


  »Glaubst du, dass du unten durchkommst?« Martha hatte ihre Zweifel und schlug vor, dass Klara die Sachen in einen Korb tun sollte, den sie an einem Seil hochziehen würde.


  »Dieser Gedanke krankt an zwei Dingen!«, antwortete Klara lächelnd. »Zum Eresten habe ich keinen Korb, und zum Zweiten besitzt du kein Seil!«


  »Schade, dass du diesmal kein Reff dabeihast. Die Leine, mit der die Plane festgezurrt wird, hätte vielleicht gereicht. Aber man kann ja nicht alles haben.« Martha seufzte und blickte erneut nach draußen. »Kannst du mir sagen, weshalb die Herren ihre Pfeifen ausgerechnet in dem engen Hof unter unserem Fenster rauchen müssen? Sie könnten doch auch ein paar Schritte weiter zum Marktplatz gehen. Dort würden sie niemanden stören!«


  Klara hatte ebenfalls Hunger, wusste aber, dass sie bei dem Trubel, der in diesem wenig gastlichen Haus herrschte, stundenlang würde warten müssen, bis sie etwas bekam. Daher verließ sie die Kammer, zwängte sich unten durch die Gäste hindurch, die mit ihren Krügen und Bechern in der Hand dicht an dicht standen und nicht daran dachten, ihr Platz zu machen. Als ihr einer einen Stoß gegen den Bauch versetzte, war sie kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Sie beherrschte sich jedoch und erreichte schließlich aufatmend den Ausgang.


  Der Weg zu Janowitz’ Haus war nicht weit, und sie kam bald an der Garküche vorbei. Der Hunger führte sie kurz in Versuchung, einzutreten und etwas zu essen. Der Gedanke aber, dass Martha dann noch länger auf sie würde warten müssen, brachte sie davon ab.


  Janowitz’ Haustür wurde von einer Magd geöffnet, die zunächst abweisend wirkte. Doch als sie Klara erkannt hatte, führte sie sie sofort zu ihrer Herrin. Erdmute von Janowitz saß in ihrem hellen Eckzimmerchen und nähte. Bei Klaras Anblick legte sie Nadel und Faden beiseite und erhob sich zur Begrüßung. Dabei musterte sie Klara verwundert.


  »Seid mir willkommen! Ihr seht aber aus, als wenn Ihr Kummer hättet!«


  Klara nickte seufzend. »Leider habt Ihr recht! Mich bedrückt wirklich etwas. Deshalb wollte ich auch mit Eurem Herrn Gemahl sprechen.«


  »Mein lieber Mann ist derzeit außer Haus, wird aber bald zurückkommen. Wenn Ihr so lange mit mir vorliebnehmen wollt?«, antwortete die Frau.


  »Gerne!«


  »Dann setzt Euch! Dora, es wäre schön von dir, wenn du uns etwas Schokolade zubereiten könntest.«


  Während die Magd auf die Worte ihrer Herrin hin das Zimmer verließ, fasste Erdmute von Janowitz Klaras Rechte und hielt sie fest. »Es scheint etwas Ernsthaftes zu sein!«


  Nach einem erneuten Nicken berichtete Klara von Emanuel Engstlers Tod, Tobias’ Verhaftung und von Kasimir Fabel, der mit billigen Preisen die Geschäfte der Buckelapotheker aus den Schwarzburger Fürstentümern zu untergraben versuchte. Auch den Brandanschlag auf das Haus ihres Schwiegervaters ließ sie nicht aus.


  Ihre Gastgeberin hörte ihr mit wachsendem Entsetzen zu und schlug zuletzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Bei Gott, das klingt ja direkt wie ein Schauerroman!«


  »Leider ist es kein Roman, sondern hässliche Wirklichkeit«, antwortete Klara. »Daher möchte ich Euren Herrn Gemahl bitten, mir ein Gutachten über Kasimir Fabels schlechte Arzneien auszustellen. Der Apotheker sagte, er hätte sie untersucht.«


  »Meine Liebe, Ihr habt von diesen Magentropfen gesprochen, durch die dieser Bürgermeister gestorben sein soll. Für meinen Ehemann habe ich mir die gleichen von Eurem Buckelapotheker geben lassen, und ich muss sagen, sie helfen ihm sehr gut. Er wird dies gerne bestätigen. Vielleicht hilft es, die Unschuld Eures Ehemanns zu beweisen.«


  »Ich wäre Euch und Eurem Gemahl für ein solches Urteil sehr dankbar!« Klara glaubte zwar nicht, dass ein solches Attest Jungfer Kathrin in Rübenheim beeindrucken würde. Aber das Papier würde ihr helfen, andere von der Wahrheit zu überzeugen, und vielleicht den Verlust der Wanderprivilegien für ihre Buckelapotheker verhindern. Wenn nur Rübenheim ihnen den Handel verbot, aber nicht die gesamte Landgrafschaft Hessen-Kassel, war der Verlust zu verkraften.


  Die beiden Frauen unterhielten sich eine Weile und kamen dabei auch auf andere Themen. Stimmen im Treppenhaus und feste Schritte zeigten schließlich an, dass der Hausherr zurückgekommen war. Janowitz wollte nur kurz den Kopf zur Tür hereinstecken, um seine Frau zu begrüßen, sah dann Klara und trat ein.


  »Willkommen in Weimar! Ihr hattet wohl wieder Sehnsucht nach unserer prachtvollen Residenzstadt«, sagte er im Spott über das Ackerbauernstädtchen, in dem er lebte.


  »Ich hatte weniger Sehnsucht nach Weimar als vielmehr danach, mit Euch zu sprechen«, erklärte Klara.


  »Dann sollte ich mich wohl setzen. Oder wollt Ihr in mein Studierzimmer kommen?«, fragte Janowitz.


  »Vielleicht später!«, warf seine Frau ein. »Jetzt aber solltest du eine Tasse Schokolade mit uns trinken. Frau Just wird dir berichten, was sie seit unserer letzten Zusammenkunft erlebt hat. Es ist ein wahrer Schauerroman, kann ich dir sagen.


  »Ach wirklich?« Janowitz setzte sich und bat Klara zu berichten, während seine Frau die Magd aufforderte, ihre und Klaras Tassen neu zu füllen und dem Hausherrn ebenfalls einen Schokoladentrunk zu bringen.
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  Als Klara ihren Bericht beendet hatte, schwieg Janowitz eine Weile. Dann nickte er, als wollte er das Gesagte bekräftigen. »Ein Attest über die Wirksamkeit dieses Medikaments kann ich Euch gerne ausstellen und auch eines über die Nutzlosigkeit der Fabelschen Wundermittel. Doch das berührt nicht den Kern der Sache! Fest steht, Emanuel Engstler starb durch ein Medikament, das durch eine uns jetzt noch unbekannte Hand mit Gift versetzt wurde. Euer Ehemann könnte durch so ein Attest vielleicht davonkommen, der Buckelapotheker aber nicht, und auch nicht der Apotheker. Es sei denn, einer der beiden nimmt die Schuld auf sich.«


  »Ein solches Schuldbekenntnis wäre gleichbedeutend mit dem Tod«, rief Klara aus.


  »Das stimmt! Es könnte aber Eurem Ehemann den Hals retten, und vielleicht auch einem der zwei anderen Gefangenen, der trotz Folter dabei bleibt, unschuldig zu sein«, erklärte Janowitz, hob aber gleichzeitig die Hand. »Eine solche Handlung wäre jedoch der Wahrheit nicht dienlich und würde diejenigen, die auf die Hinrichtung des Mannes dringen, auf die Stufe von Mördern stellen.«


  »Aber was können wir tun?«, fragte Klara und stemmte sich gegen die Verzweiflung, die sie zu übermannen drohte.


  »Ihr habt von einem weiteren Toten gesprochen, nämlich Christoph Schüttensee aus Steinstadt. Ich kannte diesen Mann, hielt ihn aber bis jetzt nicht für so bedeutend, wie Ihr ihn hinstellt«, setzte Janowitz seine Überlegungen fort.


  »Ich kann nur weitergeben, was mir Richter Hüsing über Schüttensee gesagt hat.«


  »Da Hüsing der Richter von Rübenheim ist, wird er die Verhältnisse dort und in Steinstadt besser kennen als wir«, gab Janowitz zu. »Also nehmen wir an, Schüttensee wäre in seiner Heimatstadt ebenso mächtig gewesen wie Engstler in der seinen. Es ist den beiden nicht nur gelungen, ihre Macht in ihren Städten auszubauen, sondern auch noch viele Privilegien ihres Landesherrn zu erlangen. Kein Fürst gibt etwas umsonst, und solche Rechte, wie Schüttensee und Engstler sie besaßen, sind nur mit sehr viel Geld zu bekommen.«


  »Sowohl Engstler wie auch Schüttensee galten als ungewöhnlich reich«, erklärte Klara.


  Janowitz’ Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, und er öffnete und schloss mehrmals die rechte Hand, so als würde er versuchen, einen Gedanken festzuhalten.


  »Irgendetwas war mit den beiden«, sagte er schließlich. »Es ist schon etliche Jahre her und hatte etwas mit einem Rechtsstreit zu tun, den sie und ein Dritter gegen einen Edelmann geführt haben. Vielleicht weiß Richter Hüsing mehr darüber. Ich hatte nur davon gehört und mich über den Ausgang gewundert. Damals könnten sowohl Engstler wie auch Schüttensee sich Feinde gemacht haben, die sich an ihnen rächen wollten.«


  »Aber wie passt es damit zusammen, dass die Tat unschuldigen Laboranten und Buckelapothekern angelastet werden soll?«, fragte Klara verwirrt.


  »Das ist ein Rätsel, das gelöst werden muss, wenn Ihr Euren Mann retten wollt.« Janowitz bedauerte, dass er Klara keine bessere Auskunft geben konnte, und entschuldigte sich, um rasch die gewünschten Atteste anzufertigen.


  Klara blieb bei Erdmute von Janowitz zurück. Ihr Gespräch drehte sich jedoch nicht mehr um die schwierige Situation, die Klara zu bewältigen hatte, sondern um das Leben, das in ihr wuchs. Auch Erdmute hoffte, bald schwanger zu werden. Zwar war sie gut zwanzig Jahre jünger als ihr Mann, doch Klara hatte längst gesehen, wie sehr sie ihn liebte. Einen Augenblick dachte sie an Martha, die so bewundernd von ihrem Schwiegervater gesprochen hatte, und fragte sich, ob zwischen den beiden auch so ein inniges Verhältnis entstehen konnte, wie es zwischen Janowitz und dessen Gattin herrschte.


  Da Erdmute von Janowitz nach dem kleinen Martin fragte, vergaß Klara diesen Gedanken wieder und berichtete von den Fortschritten, die ihr Sohn seit ihrem letzten Aufenthalt in Weimar gemacht hatte.


  Es dauerte geraume Zeit, bis Janowitz zurückkehrte. Er hielt mehrere Blätter in der Hand, die er Klara einzeln vorlegte und erklärte.


  »Das hier ist mein Urteil über Fabels Arzneien, und das über die Magentropfen, die ich von Euch beziehe. Ich habe aber auch alles aufgeschrieben, was ich über jenen alten Rechtsstreit noch in Erinnerung habe, in den Engstler und Schüttensee involviert waren. Vielleicht kann Richter Hüsing mehr darüber erfahren und die wahren Mörder der beiden Herren ausfindig machen. Außerdem habe ich den Ort Grimmwald, den Ihr mir genannt habt, einer Herrschaft der Grafen Thannegg in der Oberen Pfalz zuordnen können.«


  Erleichtert nahm Klara die Blätter an sich und verstaute sie in ihrer Tasche. »Ich danke Euch, Herr von Janowitz, und auch Euch, Frau Erdmute«, sagte sie und fand, dass sie die beiden lange genug aufgehalten hatte.


  »Die Schokolade war ausgezeichnet«, lobte sie noch, bevor sie sich verabschiedete.


  Janowitz reichte ihr die Hand mit festem Griff. »Ich wünsche Euch Glück! Sollte ich noch etwas herausfinden, lasse ich es Euch wissen.«


  »Habt Dank für Eure Hilfe!« Klara lächelte den Mann erleichtert an, fühlte dann die Arme der Frau um sich und blickte in tränenfeuchte Augen.


  »Gottes Segen sei mit Euch, meine Liebe!«


  »Gott möge auch Euch segnen!«


  Klara schloss ebenfalls die Arme um die Frau und spürte, dass sie in ihr eine Freundin gefunden hatte. Allein das war es wert gewesen, nach Weimar zu kommen, dachte sie, als sie Janowitz’ Haus verließ und in Richtung Markt ging.


  Unterwegs meldete sich ihr Hunger wieder. Am liebsten wäre sie im nächsten Gasthof eingekehrt, wollte aber Martha nicht noch länger warten lassen. Daher wandte sie sich der Garküche zu, kaufte dort etliche Bratwürste und bei dem Bäcker nebenan mehrere Brötchen und kehrte zu ihrer Unterkunft zurück.


  Dort schien noch immer halb Thüringen versammelt, und sie musste sich zwischen den Menschen hindurchquetschen. Als sie schließlich ihre Kammer erreichte, erinnerte sie sich daran, dass sie vergessen hatte, etwas zum Trinken zu besorgen, und sah Martha kläglich an.


  »Ich muss noch einmal los, denn trocken wollen wir die Würste und die Brötchen gewiss nicht essen.«


  »Das denke ich auch«, antwortete ihre Freundin mit einem hungrigen Blick. »Aber bleib ruhig hier. Das übernehme ich!«


  Mit diesen Worten verließ Martha die Kammer und kehrte schon bald mit einem großen Krug zurück. »Becher gibt es keine, aber es wird auch so gehen!«


  »Wie bist du so schnell an etwas zu trinken gekommen?«, fragte Klara verwundert.


  Martha grinste übers ganze Gesicht. »Weißt du, die Knechte des Wirts haben viel zu tun und versuchen, sich die Arbeit so leicht wie möglich zu machen. Daher füllt einer die Krüge im Keller und stellt sie oben auf die Treppe. Ich brauchte mich nur zu bücken.«


  Das war Martha, so wie Klara sie kennengelernt hatte, mutig, listig und mit dein und mein nicht so ganz vertraut.
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  Am nächsten Tag brach Klara hoffnungsvoller von Weimar auf, als sie dort eingetroffen war. Auch wenn Janowitz ihr nicht viele Informationen hatte geben können, so glaubte sie doch daran, Engstlers Mörder finden zu können. Untertags in der Kutsche sprachen Martha und sie nicht darüber, weil sonst andere Leute mitgehört hätten. Wenn sie aber in der Nacht im Bett lagen, spannen sie Pläne aus.


  Da Klara aus Rübenheim verwiesen worden war, konnte sie die Stadt nicht einfach wieder betreten. Doch um etwas für Tobias bewirken zu können, musste sie hinein. Als sie nachts wieder einmal darüber nachsann, zwickte Martha sie auf einmal heftig in den Arm.


  »Aua, was soll das?«, rief Klara empört.


  »Verzeih, das wollte ich nicht. Aber mir ist eben eine Lösung eingefallen. Mich wundert’s, dass wir darauf nicht schon früher gekommen sind. Es ist ganz einfach! Du reist nicht als Tobias Justs Frau nach Rübenheim, sondern schlicht und einfach als meine Dienerin Klara.«


  »Deine Dienerin?« Im ersten Moment wollte Klara darüber lachen, dann aber zwickte sie Martha um einiges sanfter zurück.


  »Du hast recht! So wird es gehen. Wenn du dich am Tor als Frau Kircher aus Katzhütte vorstellst, kannst du mich als deine Magd mitnehmen. Du hast doch einen Pass, oder nicht?« Klara atmete auf, als Martha so heftig nickte, dass sie es auch in der Dunkelheit der Kammer erahnen konnte.


  »Dein Schwiegervater hat dafür gesorgt, dass mir ein Pass ausgestellt worden ist. Es ist wegen der Erbschaftsfrage in Katzhütte! Da muss ich beweisen können, dass ich ich bin und mit Fritz nach Recht und Sitte verheiratet war. Seine Verwandten würden sonst das Geld unterschlagen, das ich auf den Hof mitgebracht habe, meint Herr Just. Der ist nämlich sehr klug, musst du wissen, und weiß, was zu tun ist. Ich wollte, er wäre bei uns.«


  »Aber nicht mit einem Hinkefuß«, antwortete Klara. »Damit wäre er nur eine Belastung und brächte nicht nur sich, sondern auch uns in Gefahr.«


  »Er könnte uns gewiss raten.«


  »Das schon, aber auch wir beide sind nicht in Dummhausen daheim. Daher werden wir Tobias retten!« Klara war müde und hätte gerne geschlafen, doch nun zupfte Martha sie am Hemdärmel.


  »Wie willst du Tobias befreien?«


  »Ich will zuerst mit dem Richter sprechen. Besteht die Gefahr, dass Tobias gefoltert oder gar hingerichtet wird, werden wir rasch handeln und ihn, Armin Gögel und den armen Stößel aus dem Gefängnis herausholen. Aber jetzt schlaf! Wir müssen morgen früh raus.«


  »Vor allem brauchen wir die richtige Kleidung für dich. Wir sollten daher einen Tag Pause einlegen und uns das entsprechende Tuch besorgen. Nähen können wir ja beide«, schlug Martha vor.


  »Wir würden damit einen ganzen Tag verlieren«, seufzte Klara und wusste dabei selbst, dass es wohl nicht anders ging.


  Wenigstens gab Martha nun Ruhe und schlief bald ein, wie ihre ruhigen Atemzüge verrieten. Klara hingegen lag noch lange wach, und als sie endlich eingeschlafen war, träumte sie davon, dass Martha und sie alles versuchten, die Kleidung einer Dienerin für sie zu besorgen. Doch immer wenn sie glaubten, es geschafft zu haben, erwies sich das Kleid als Lumpen, wie ihn vielleicht eine Bettlerin tragen konnte, aber niemals die Dienerin einer wohlhabenden Bürgerin. Daher wurden alle Versuche, in die Stadt zu gelangen, bereits am Tor vereitelt. Zuletzt saßen sie beide draußen auf dem Anger und weinten vor Verzweiflung.


  Plötzlich rüttelte jemand sie an der Schulter. Sie schreckte hoch und sah in der aufziehenden Morgendämmerung Marthas Gesicht über sich. »Was ist?«


  »Ich bin durch dein Weinen wach geworden und wollte wissen, ob dir etwas fehlt?«, fragte ihre Freundin besorgt.


  Klara schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut und meinem Kleinen ebenfalls.«


  »Deiner Kleinen! Du weißt doch, Tobias wünscht sich eine Tochter«, antwortete Martha lächelnd. »Aber es ist ganz gut, dass ich wach geworden bin. Ich höre unten die Magd rumoren und will mit ihr sprechen.«


  So schnell sie konnte, stieg sie aus dem Bett, wusch sich kurz und schlüpfte in ihr Kleid. Dann zwinkerte sie listig und huschte davon.


  Klara fühlte sich zu müde, um gleich aufstehen zu können. Einschlafen aber wollte sie nicht mehr, denn sie fragte sich, was Martha nun wieder vorhatte. Schließlich verließ sie das Bett, wusch sich ausgiebiger, als Martha es getan hatte, und wollte gerade ihr Kleid überstreifen. Da kehrte ihre Freundin zurück und trug die schlichte Tracht einer Magd über dem Arm.


  »Ich dachte mir doch, dass es so geht«, meinte sie fröhlich. »Eigentlich ist es das gute Kleid der Wirtsmagd, mit dem sie zur Kirche geht. Aber für ein paar Taler war sie bereit, es mir zu überlassen. Sie meint, sie könne sich ein neues nähen.«


  »Ich wünschte, ich wäre so findig wie du«, rief Klara, sah dann aber auf ihren vorgewölbten Bauch herab. »Eine schwangere Magd wird wohl auffallen. Das könnte unangenehm werden, da die Jungfer weiß, dass ich guter Hoffnung bin.«


  »Das Kleid ist weit genug, um es zu verbergen«, versuchte Martha sie zu beruhigen. »Wie müssen nur überlegen, wie wir dich in eine Magd verwandeln. Unsere Mitreisenden kennen dich als Bürgersfrau.«


  »Soweit ich weiß, will keiner von ihnen in Rübenheim bleiben, sondern am nächsten Tag weiterreisen. Daher werden wir in dem Ort aussteigen, in dem ich mit Liese zusammen auf Hüsings Boten gewartet habe. Es könnte sein, dass der Richter nachsehen lässt, ob ich zurückgekommen bin. Falls nicht, nehmen wir am nächsten Morgen ein Fuhrwerk oder eine Kutsche. Wenn wir Rübenheim erreichen, sind die anderen bereits fort und uns wird niemand mehr wiedererkennen.« Ganz wohl war Klara nicht dabei, wusste sie doch, dass ihr Plan etliche Schwachstellen aufwies. So durften sie unter keinen Umständen wieder im Lamm übernachten, sondern mussten sich einen anderen Gasthof suchen. Auch auf der Straße bestand die Gefahr, dass jemand sie erkannte und verhaften ließ.


  »Ich werde meine Haare anders aufbinden und vielleicht…«


  »Walnusssaft!«, rief Martha aus. »Ich habe gestern im Garten einen Baum gesehen. Die Nüsse sind zwar noch lange nicht reif, aber wenn du dich vorsichtig mit dem Saft der Schalen einreibst, wird deine Haut dunkler. Vor allem für die Hände wäre es gut. Geh du schon nach unten und lass das Frühstück auftischen. Ich pflücke rasch ein paar Nüsse.«


  Bevor Klara etwas sagen konnte, war ihre Freundin schon wieder verschwunden. Sie konnte nur hoffen, dass niemand Martha am Walnussbaum sah oder dem Ganzen keine Bedeutung beimaß. Allerdings würde sie den Walnusssaft nur vorsichtig auftragen, denn sie wollte als Bedienstete einer Bürgerin nach Rübenheim kommen und nicht als eine von der Sonne verbrannte Bauernmagd.
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  Martha erschien rechtzeitig in der Wirtsstube, um noch etwas essen zu können. Zwar sagte sie nichts, doch ihre blitzenden Augen verrieten Klara, dass ihre Freundin Erfolg gehabt hatte. Es war ein Abenteuer nach Marthas Geschmack. So hatte die Sache zumindest etwas Gutes, denn auf diese Weise konnte Martha den Tod ihres Mannes am besten überwinden. Der Gedanke erinnerte Klara daran, dass nicht nur sie Leid zu ertragen hatte. Gleichzeitig erfüllte Marthas Zuversicht sie mit neuem Mut. Mit ihrer Freundin zusammen würde es ihnen gelingen, ihren Mann freizubekommen. In dem Gedanken lächelte sie ihr verschwörerisch zu und aß ihre Morgensuppe.


  Als sie wenig später in der wackeligen Kutsche saß, fasste sie Marthas Rechte und hielt sie fest. Am Nachmittag würden sie weniger als eine Meile vor Rübenheim aussteigen und am nächsten Tag die Stadt betreten. Klara kicherte, als sie daran dachte, dass Martha als wohlhabende Bürgersfrau auftreten würde und sie als Magd.


  Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Allerdings trafen sie unterwegs auf eine Kutsche, die in die Gegenrichtung unterwegs war. Bei der war ein Rad gebrochen, und die Passagiere standen hilflos auf der Straße herum, als könnten sie ihr Pech nicht fassen. Währenddessen kümmerten sich der Kutscher und sein Gehilfe um die Pferde. Als die beiden die Kutsche sahen, in der Klara und Martha saßen, winkten sie, und der Gehilfe eilte auf sie zu.


  »Ihr müsst mich bis in den nächsten Ort mitnehmen, damit ich den Stellmacher holen kann«, rief er dem Postillion von Klaras Kutsche zu.


  »Dann steig auf!«, antwortete dieser und wies mit seiner Peitsche auf die Passagiere, die nicht daran dachten, den Weg freizugeben.


  »He, ihr da! Wenn ihr mich nicht durchlasst, steht ihr heute Abend noch da. Oder wollt ihr nicht, dass der Stellmacher kommt und das Rad repariert?«


  Selbst nach diesen Worten dauerte es noch eine gewisse Zeit, bis der letzte Passagier begriffen hatte, was der Kutscher wollte. Dieser lenkte seine Kutsche vorsichtig an dem anderen Wagen vorbei, musste sich aber etliche bissige Kommentare der anderen Passagiere anhören.


  »Ihr solltet bessere Kutschen nehmen, die nicht bei jedem Schlagloch zusammenbrechen«, rief einer.


  »Warum schnallt ihr kein Ersatzrad hinten an den Wagenkasten?«, ärgerte sich ein anderer.


  »Die sind aber aufgebracht«, meinte Martha zu Klara.


  »Das wären wir an ihrer Stelle wohl auch. Wer weiß, wo sie erwartet werden«, antwortete Klara.


  »Als wenn es auf ein paar Stunden ankäme!« Martha lachte, zog aber dann den Kopf ein. »Verzeih, ich weiß, wie sehr es dir unter den Nägeln brennt, Tobias wiederzusehen.«


  Vor allem gesund und unversehrt wiederzusehen, dachte Klara und war froh, als der Postillion die Peitsche schwang und das Gefährt schneller wurde.


  Im nächsten Ort setzten sie den Gehilfen des anderen Kutschers ab und fuhren nach einem Pferdewechsel weiter. Es blieb ihnen gerade genug Zeit, um zum Abtritt zu gehen und eine Kleinigkeit zu essen. Klara musste sich dazu zwingen, ein paar Bissen hinunterzuwürgen, während ihre Freundin mit Genuss eine Butterstulle verzehrte. In der Zeit, in der Martha bei Rumold Just und seiner Familie wohnte, und nun auf dieser Fahrt waren der Ärger über ihren Schwiegervater und die Trauer um ihren Mann geringer geworden, und sie blickte wieder hoffnungsvoll in die Zukunft. Ihre Zuversicht hielt an, als sie und Klara die Kutsche im letzten Ort vor Rübenheim verließen und die paar hundert Schritte zu dem Gasthof zurücklegten, den Klara erst vor kurzer Zeit so überraschend verlassen hatte.


  Wenn die Wirtin sich wunderte, sie wiederzusehen, zeigte sie es nicht. Sie wies ihr und Martha dieselbe Kammer zu, die Klara mit Liese geteilt hatte. Erst als die beiden Frauen zum Abendessen herabkamen, wurde die Wirtin gesprächiger.


  »Ihr seid wohl viel auf Reisen, und diesmal in anderer Begleitung?«


  »So kann man es sagen«, antwortete Martha an Klaras statt. »Es steht schon in der Bibel: Wer rastet, der rostet! Darum erlaubt mir eine Frage, gute Frau. Kannst du uns für morgen eine Fahrmöglichkeit nach Rübenheim beschaffen? Es soll auch nicht umsonst sein.«


  »Nach Rübenheim wollt ihr?«, sagte die Wirtin. »Warum nehmt ihr nicht die Postkutsche? Die heutige ist schon durch, aber morgen Nachmittag kommt wieder eine.«


  »Wir möchten nicht warten, sondern würden gerne schon in der Frühe dort eintreffen!« Martha lächelte, und ihre Augen blitzten.


  Klara machte sich bereit, einzugreifen, wenn ihre Freundin dem Hang zum Fabulieren zu sehr nachgeben sollte.


  »Es gibt ein paar Bauern, die die Erlaubnis haben, auf dem Rübenheimer Markt Gemüse und Feldfrüchte anzubieten. Ich könnte einen von denen fragen, ob er euch mitnimmt.« Die Wirtin sah Martha fragend an und verließ, als diese nickte, die Wirtsstube.


  Klara blickte ihr nach und zupfte dann an Marthas Ärmel.


  »Vielleicht sollten wir doch die Postkutsche nehmen. Das ist gewiss unauffälliger, als wenn wir mit einem Bauern kommen.«


  »Das sehe ich nicht so«, antwortete Martha mit einem übermütigen Grinsen. »Jungfer Engstler und ihre Kreaturen wissen, dass du aus größerer Entfernung anreist, und werden daher mehr auf die Postkutschen achten als auf zwei Frauen, die mit einem Bauernwägelchen in die Stadt gelangen. Verlass dich nur auf mich! Ich werde die Torwachen schon davon überzeugen, uns ungesäumt durchzulassen.«


  »Wollen wir’s hoffen«, murmelte Klara. Sie wusste, dass ihre Freundin eine begnadete Schwindlerin war und den Torwächtern eine gute Geschichte auftischen würde.


  Kurz darauf kehrte die Wirtin zurück. »Der Heiner würde euch mitnehmen. Er hat morgen nicht so viel bei sich und wäre um einen oder zwei Groschen froh, den er zusätzlich verdienen kann.«


  »Daran soll’s nicht scheitern«, meinte Martha und schob der Wirtin eine Münze zu. »Die ist für dich!«


  »Vergelte es Euch Gott!« Die Wirtin sah kurz auf die Münze, nickte zufrieden und steckte sie ein.


  Martha wandte sich unterdessen Klara zu. ›Na, wie war ich?‹, besagte ihr Blick.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, raunte Klara ihrer Freundin zu und bat dann die Wirtin um etwas zu essen. Im Gegensatz zu Mittag schmeckte es ihr, und das stellte die Wirtin fast noch mehr zufrieden als die Münze, die sie von Martha erhalten hatte.
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  Am nächsten Morgen hieß es für Klara und Martha früh aufzustehen, denn der Bauer wollte zeitig den Markt erreichen. Zum Glück hatten sie die Kleider, die sie tragen wollten, bereits am Abend bereitgelegt. Da keine Zeit blieb, um zu frühstücken, bat Martha die Wirtin um ein wenig Brot und Wurst, die sie unterwegs verzehren konnten. Klara wollte sich der Frau nicht in der Tracht der Dienerin zeigen und hüllte sich daher in ihren Staubmantel. Auf den fragenden Blick der Wirtin erklärte Martha, dass ihre Begleiterin wegen der Morgenkühle frieren würde.


  »Das haben Frauen in gesegneten Umständen nun einmal an sich«, meinte sie und folgte Klara nach draußen.


  »Wie du siehst, ist alles gutgegangen«, sagte sie zufrieden.


  »Das Schwerste liegt noch vor uns«, gab Klara zu bedenken.


  »In einer Stunde sind wir in Rübenheim, und wenig später kannst du mit diesem Richter sprechen. Viel scheint sich inzwischen nicht getan zu haben, sonst hätte die Wirtin gewiss etwas erzählt.«


  Klara hoffte, dass Martha recht hatte. Andererseits wurde es bestimmt nicht an die große Glocke gehängt, wenn man einen Gefangenen folterte. Auf jeden Fall aber schien Tobias noch am Leben zu sein, denn von einer Hinrichtung hätte die Wirtin ihnen mit Sicherheit berichtet.


  Der Bauer wartete auf der Straße auf sie und grunzte zufrieden, als er sie sah. »Zum Glück seid ihr pünktlich!«


  »Guten Morgen! Als wenn es auf einen Augenblick oder zwei ankäme«, antwortete Martha lachend.


  »Tut’s manchmal schon. Es geht um den Platz, den einem der Marktaufseher anweist. Ist er gut, kaufen die Leute gerne ein, ist er’s nicht, zahlen sie weniger.« Der Bauer sah zu, wie Martha flink auf den Wagen stieg und anschließend Klara hinaufhalf, rührte aber selbst keine Hand. Kaum saßen die beiden, schnalzte er mit der Zunge und trieb die beiden Kühe an, die er vor den Wagen gespannt hatte.


  Der Bauer war nicht gerade gesprächig, und so legten sie die Strecke nach Rübenheim schweigend zurück. Auf der letzten Strecke stachelte er seine Kühe an, damit diese das Tor noch vor einem Ochsenkarren erreichten, der von der anderen Seite kam.


  »Brav, meine Guten! Habt es dem Eike mal wieder gezeigt«, lobte er die Tiere und warf dem Bauern hinter ihnen einen höhnischen Blick zu.


  Unterdessen öffneten die Wächter das Tor und ließen die ersten Marktbesucher ein. Klaras Bauer lenkte sein Gespann darauf zu und wechselte einen kurzen Gruß mit den Torwachen. Sei es, weil er öfter Frauen aus seinem Dorf mit zum Markt nahm, sei es, dass die Wachen es nicht genau nahmen, auf jeden Fall ließen sie ihn ein, ohne sich um Klara und Martha zu kümmern.


  Die beiden sahen einander ebenso erstaunt wie erleichtert an, und Martha kicherte amüsiert. »Und deswegen hast du gestern beinahe dein Hemd nass gemacht.«


  Ehe Klara antworten konnte, hatten sie den Markt erreicht, und sie sah den Marktaufseher auf den Karren zukommen. Sofort stieg sie vom Wagen und nahm die Reisetasche an sich. Martha folgte ihr, reichte dem Bauern noch ein Trinkgeld und schlenderte anschließend zwischen den bereits aufgebauten Marktständen umher, als suche sie etwas. Mit der Reisetasche in der Hand folgte Klara ihr. Da ihr langsam warm wurde, zog sie ihren Staubmantel aus und hängte ihn über die Tasche. Ihre Hände waren durch den Walnusssaft leicht gebräunt, und so sahen Martha und sie wirklich wie eine Bürgerin und deren Magd aus.


  An einem Stand, an dem es Bratwürste gab, blieb Martha stehen. »Guter Mann, wann sind deine Würste fertig?«, fragte sie.


  Der Mann legte weitere Würste mit einer hölzernen Zange auf den Rost und ließ sich dabei nicht stören. Erst als er damit fertig war, wandte er sich Martha zu.


  »Wird noch ’nen Augenblick dauern. Die ersten kannst du eh nicht haben, denn die sind schon bestellt.«


  »Schade! Na ja, vielleicht komme ich später noch einmal vorbei«, antwortete Martha und ging weiter.


  Klara folgte ihr, spürte aber nun mehr und mehr das Gewicht der Reisetasche und fragte sich, ob Martha ihr aus Spaß ein paar Ziegelsteine hineingeschmuggelt hatte. »Wir sollten uns eine Herberge suchen«, sagte sie stöhnend zu ihrer Freundin.


  »Die Tasche ist schwer, nicht wahr?« Martha grinste, begriff aber, dass Klara als Schwangere mit anderen Maßstäben zu messen war als Liese oder sie selbst.


  Da entdeckte Klara den Diener des Richters, der sie in dem anderen Ort erwartet hatte, und trat auf ihn zu. »Guter Mann, kannst du uns eine Herberge nennen, in der zwei allein reisende Frauen in Ruhe unterkommen können?«


  »Nehmt das Lamm«, antwortete der Mann, ohne sie zu erkennen.


  »Genau dorthin wollen wir nicht!« Klara stellte sich so, dass er ihr ins Gesicht schauen musste. Mit einem Mal zuckte es in dem seinen, doch er hatte sich sofort wieder in der Gewalt.


  »Vorsicht! Die Jungfer spaziert über den Markt«, raunte er ihr zu und wies dann auf eine Gasse. »Wenn Ihr nicht ins Lamm wollt, könnt Ihr es im Hirsch versuchen. Sagt dem Wirt, ich hätte Euch geschickt. Mein Vetter ist einer seiner Knechte. Ich heiße Neel!« Er hatte es kaum gesagt, da wandte er sich ab und schritt durch eine der Marktgassen davon.


  »Was meinst du? Sollen wir in diesen Hirschen gehen?«, fragte Martha.


  Klara nickte. »Wenn es der Wunsch der gnädigen Frau ist, sollten wir es tun.«


  Zuerst wunderte Martha sich über die gestelzte Redeweise, sah dann aber eine junge und recht hübsche Frau in prachtvollen Kleidern herankommen und erkannte sie aufgrund von Klaras Beschreibung als Kathrin Engstler. Ein Mann mittleren Alters begleitete sie. Zwar sah er ebenfalls gut aus, aber für Marthas Geschmack war sein Blick arg unruhig. Weder er noch die Jungfer kauften etwas, sondern schlenderten an den Marktständen vorbei und winkten den Leuten zu.


  »Die benimmt sich wie eine Fürstin«, sagte Martha leise.


  »In dieser Stadt ist sie die unangefochtene Herrin!«, gab Klara ebenso leise zurück und trat dann beiseite, damit Kathrin Engstler und ihr Begleiter passieren konnten. Als der Blick der Jungfer sie streifte, senkte sie den Kopf. Zu ihrer Erleichterung ging Kathrin an ihr vorbei, ohne sie zu beachten.


  Martha sah ihr kurz nach und folgte dann Klara in die Gasse. »Mein Gott, was für ein aufgeblasenes Ding! Die soll hier die Stadt beherrschen? Die armen Bürger!«, rief sie für Klara fast zu laut.


  »Sei still! Wir wissen nicht, wer ihr von abschätzigen Reden berichtet. Ich will nicht durch einen eigenen Fehler scheitern«, wies Klara ihre Freundin zurecht.


  »Es wäre in dem Fall nicht dein, sondern mein Fehler. Aber von meiner Meinung über die Jungfer gehe ich um keinen Deut ab.« Martha wirkte nicht besonders schuldbewusst und wies dann in eine Seitengasse. »Das da müsste der Hirsch sein. Wenigstens hängt eine Geweihstange über der Tür.«


  Jetzt sah Klara es auch und schritt darauf zu. Als sie die Tür öffnete und eintrat, fand sie sich in der Wirtsstube wieder. Um die Zeit war hier noch nichts los. Ein Knecht scheuerte den Boden, und weiter hinten wischte ein Mann in Kniehosen und grüner Weste Zinnkrüge aus.


  In der Annahme, den Wirt vor sich zu sehen, trat Klara auf ihn zu und erinnerte sich im letzten Augenblick daran, dass sie als Magd ja Martha das Reden überlassen sollte.


  »Neel schickt uns. Er meinte, wir könnten bei dir unterkommen!«, erklärte diese.


  »Nehme keine allein reisenden Weiber auf! Machen zu viel Ärger«, brummte der Mann.


  »Ich reise nicht allein, sondern in Begleitung meiner Magd«, antwortete Martha lächelnd. »Ich bin übrigens die ehrengeachtete Witwe Martha Kircher, und das ist meine Magd, das Klärchen!«


  »Könnt trotzdem nicht hier übernachten!«


  Da hielt der Knecht im Schrubben inne. »Aber wenn Neel sie schickt, müssen die Frauen doch ehrbar sein.«


  »Neel ist der Knecht des Richters, und über den hat die Jungfer sich letztens bitter beklagt. Der betreibt den Prozess gegen die Mörder ihres Vaters nicht energisch genug. Man sollte die Kerle ohne Urteil aus dem Gefängnis holen und aufhängen.«


  »Bekommen wir hier jetzt eine Kammer oder nicht?«, fragte Klara scharf.


  Der Wirt zeigte ihr die Zähne. »Nein!«


  »Dann gehen wir wieder!« Ärgerlich wandte Klara sich der Tür zu, da sah sie, wir ihr der Knecht ein Handzeichen gab, und blieb stehen.


  »Ihr könnt bei meiner Base Lene unterkommen. Ist zwar nur ein kleines Gasthaus…«


  »Eine Kaschemme!«, unterbrach der Wirt den Mann, doch der setzte seinen Satz fort, ohne sich darum zu kümmern.


  «… aber sie hat die Erlaubnis vom Rat, Gäste zu beherbergen. Ist nur die nächste Gasse. Ein Hufeisen hängt über der Tür. Sagt ihr, Bert schickt euch!«


  »Hab Dank!«, antwortete Martha und schnellte ihm ein Geldstück zu. Er fing es geschickt auf und grinste, während der Wirt eine saure Miene zog. Der Frau schien das Geld recht locker zu sitzen, und da hätte er doch gerne an ihr verdient. Sein Sinneswandel kam jedoch zu spät. Klara und Martha verließen den Hirschen und suchten das kleine Gasthaus mit dem Hufeisen über der Tür.


  Als sie dort eintraten, war eine stämmige Frau gerade dabei, den Boden zu wischen. »Mein Krug hat noch nicht geöffnet. Erst wenn der Markt vorbei ist, darf ich Bier ausschenken«, rief sie Klara und Martha zu, ohne sie anzusehen.


  »Wir wollen eigentlich weniger hier Bier trinken als übernachten!«


  Erst auf Marthas Worte hin sah die Frau auf. »Das ist etwas anderes.«


  »Bert schickt uns, weil der Wirt vom Hirsch uns nicht aufnehmen wollte«, berichtete Martha und zeigte Lene einige Münzen. »Wie du siehst, können wir bezahlen!«


  »Glaube nicht, dass Bert euch sonst geschickt hätte«, meinte die Wirtin mit einem Achselzucken und nahm einen leeren Krug zur Hand. »Ihr habt gewiss Durst!«


  »Den haben wir, und Hunger auch!« Martha zwinkerte Klara zu, die arg erschöpft aussah.


  »Ich möchte lieber kein Bier. Hast du vielleicht Milch?«, meinte diese.


  Die Wirtin schüttelte lachend den Kopf. »Dies hier ist ein Krug und keine Meierei. Du wirst dich daher mit dem bescheiden müssen, was ich dir vorsetzen kann.«


  Klara nickte unglücklich, merkte dann aber rasch, dass Lenes Bier recht leicht war und gut schmeckte. Da sie Hunger hatte, verzehrte sie eine fast armlange Wurst und ein dickes Stück Brot.


  »Man merkt, dass du für zwei essen musst«, flüsterte Martha grinsend, fasste dann aber nach Klaras Hand. »Und was tun wir jetzt?«


  »Der Diener des Richters weiß, dass wir in der Stadt sind, und wird von seinem Vetter Bert gewiss erfahren, wo wir Unterkunft gefunden haben. Sollte er sich bis zum Nachmittag nicht sehen lassen, werde ich Hüsing aufsuchen.«


  »Man wird dich in deinem Magdgewand vielleicht nicht einlassen!«


  »Wir werden sehen«, antwortete Klara und fand, dass dies das geringste ihrer Probleme in dieser Stadt war.


  
    [home]
  


  
    14.

  


  Richter Hüsing starrte auf den Brief, der ihn gerade erreicht hatte, und fluchte. Dabei hatte er vor ein paar Wochen noch gewünscht, dass dieses Schreiben endlich einträfe. Allerdings war das vor dem Erscheinen des Herrn von Mahlstett gewesen, der immer mehr zur grauen Eminenz hinter Kathrin Engstler wurde. Der Jungfer hätte der Brief der fürstlichen Hofkammer von Schwarzburg-Rudolstadt noch eine gewisse Achtung einflößen können, doch bei Mahlstett bezweifelte Hüsing es. Er las den Brief noch einmal, in dem in scharfen Worten gegen die Verhaftung der Schwarzburg-Rudolstädter Untertanen Armin Gögel und Tobias Just protestiert und gefordert wurde, alle Akten in dieser Sache als Kopien nach Rudolstadt zu schicken, damit Seine Durchlaucht, Fürst Anton Friedrich, in dieser Sache entscheiden könne.


  Der Brief enthielt auch die Drohung, dass der Fürst sich bei Missachtung seiner Rechte an den Landgrafen Karl von Hessen-Kassel wenden würde, um seine Untertanen zu schützen. Er droht mit einem stumpfen Schwert, dachte Hüsing. Weder der Rudolstädter selbst noch der Landgraf war in der Lage, militärisch gegen Rübenheim vorzugehen. Der Kurfürst von Hannover war gleichzeitig der König von England und würde es nicht zulassen, dass fremde Truppen sein Gebiet durchquerten. Eher stand zu befürchten, dass er die Stadt selbst besetzen ließ, um Recht und Ordnung auf eine Weise wiederherzustellen, wie es ihn richtig dünkte. Dabei würden seine Männer eine erkleckliche Menge Geld aus Rübenheim herauspressen oder die Stadt nach Absprache mit Landgraf Karl gleich in das Kurfürstentum eingliedern. Beides würde den Verlust aller Privilegien bedeuten, die Emanuel Engstler erhalten hatte, und auch die überlieferten Rechte der Stadt schmälern.


  »Ich muss der Jungfer den Brief zeigen und ihr erklären, welche Konsequenzen es haben kann, wenn man ihn missachtet«, murmelte Hüsing und stand auf. Als er nach seinem Diener klingelte, kam dieser ganz aufgeregt ins Zimmer.


  »Herr, ich habe eben die Frau des gefangenen Laboranten in der Stadt getroffen!«


  »Klara Just ist wieder hier?« Hüsing wunderte sich, so viel Mut hätte er einer Frau nicht zugetraut. Dann aber winkte er ärgerlich ab. »Ich werde mich später um sie kümmern. Jetzt muss ich zur Jungfer Engstler. Bring mir meinen Rock!«


  Während der Diener davoneilte, überlegte Hüsing, wie er Kathrin Engstler die Neuigkeit beibringen sollte. Um den Brei herumzureden brachte nichts. Daher nahm er den Brief aus Rudolstadt samt den beiliegenden Expertisen des dortigen Stadtsyndikus und verließ, nachdem er seinen Mantel umgelegt hatte, sein Heim.


  Bis zu Kathrin Engstlers Haus waren es nur wenige Schritte, doch sie kamen Hüsing erneut wie eine Strafe des Himmels vor. Als er den Türklopfer anschlug, dauerte es eine Weile, bis jemand erschien. Der Diener, der ihm öffnete, hatte sich früher tief vor ihm verbeugt. Jetzt sah er ihm frech ins Gesicht und bewies Hüsing damit, wie tief sein Ansehen im Haushalt der Jungfer bereits gesunken war.


  Kathrin Engstler empfing ihn in der guten Stube des Hauses. Diese war groß genug, um an die dreißig Gäste zu bewirten. So viele waren an diesem Tag nicht anwesend. Hüsing erkannte neben Mahlstett auch den Bruder von Kathrin Engstlers Mutter, der vom Rat als neuer Bürgermeister eingesetzt worden war, sowie den Kommandanten der Stadtwache und den Stadtarzt Capracolonus. Alle sahen ihn so missbilligend an, als fühlten sie sich durch sein Eintreten gestört.


  »Was führt Euch hierher, Hüsing?«, fragte Kathrin Engstler.


  »Ich habe Nachricht aus Rudolstadt erhalten. Seine Durchlaucht, Fürst Friedrich Anton, protestiert gegen die Verhaftung seiner Untertanen und droht, sich an Seine Durchlaucht Landgraf Karl zu wenden.«


  Kathrin Engstler antwortete mit einem Lachen. »Meinetwegen kann Friedrich Anton sich auch an den Kaiser wenden. Dies wird am Schicksal der Gefangenen nichts ändern. Die Privilegien unserer Stadt sind in Stein gemeißelt. Solange wir den vereinbarten Anteil der Steuereinnahmen nach Kassel schicken, haben wir das Recht, jeden Verbrecher so abzuurteilen, wie es uns beliebt.«


  »In der Theorie mag das stimmen«, gab Hüsing zu. »Doch könnte ein einseitiges Handeln unsererseits Seine Durchlaucht Landgraf Karl dazu bringen, die unserer Stadt gewährten Rechte zu hinterfragen und einzuschränken.«


  Hüsings Hoffnung, wenigstens den Bürgermeister auf seine Seite ziehen zu können, zerstob, als dieser den Kopf schüttelte.


  »Der Landgraf hat uns diese Rechte gewährt und muss sie einhalten.«


  »Diese Angelegenheit zieht sich bereits seit Wochen hin«, erklärte Kathrin Engstler höhnisch. »Jetzt endlich beliebt es Fürst Friedrich Anton, auf unsere Anklage zu antworten. Ich empfinde dies als eine Missachtung unserer Stadt und sehe mich hier mit Herrn von Mahlstett und den Herren von Rat einig. Da Friedrich Anton sich bislang nicht um die Gefangenen gekümmert hat, sprechen wir ihm das Recht ab, es fürderhin zu tun. Tobias Just, sein Buckelapotheker und Stößel haben noch diese Woche abgeurteilt und hingerichtet zu werden!«


  »Ohne die Frage nach Schuld oder Unschuld?«, fragte Hüsing erbittert.


  Nun mischte Mahlstett sich ein. »Das Gift, das meinen Freund Emanuel Engstler, den führenden Bürger dieser Stadt, dahingerafft hat, ging durch die Hände dieser drei Männer. Keiner hat das Gift erkannt. Damit sind sie schuldig!«


  »Bei Gott, das ist Willkür und keine Gerechtigkeit!«, entfuhr es dem Richter.


  »Es geschieht zum Schutz der Bevölkerung vor diesen üblen Wanderhändlern mit ihren dreckigen, giftigen Wunderarzneien«, erklärte der Arzt salbungsvoll. »Hätte der hochverehrte Herr Emanuel Engstler mich zu Rate gezogen, ich hätte ihm von diesem Mittel abgeraten. Ich habe erlebt, welchen Schaden die Kräutertränke aus Königsee anrichten können. Bevor ich in diese Stadt kam, war ich Leibarzt beim Grafen Tengenreuth und Zeuge, als dieser seine Gemahlin und seine beiden Kinder durch die elenden Elixiere verloren hat. Dabei habe ich ihn eindringlich vor den angeblichen Arzneien der Buckelapotheker gewarnt.«


  »Sagtet Ihr Tengenreuth?« Mahlstett war bei der Erwähnung des Namens blass geworden.


  Der Arzt nickte eifrig. »Hyazinth von Tengenreuth! Ein hochedler Herr, wie ich sagen muss. Es ist bedauerlich, dass Gott, unser Herr im Himmel, ihn so sehr schlug und ihm sein Weib, seinen Sohn und seine Tochter nahm.«


  »Tengenreuth hat also seine Frau und seine Kinder durch giftige Arzneien verloren?«, fragte Mahlstett scharf nach.


  »So ist es«, erklärte Capracolonus, der froh war, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen. Er begann einen längeren Bericht über seine Zeit auf Tengenreuths Schloss. Da die Jungfer sich nicht dafür interessierte, wollte sie ihm ins Wort fallen. Doch da schloss sich Mahlstetts Rechte wie eine Schraubzwinge um ihren linken Arm.


  »Lasst ihn reden! Es könnte wichtig für uns sein«, wies er sie leise, aber bestimmt zurecht.


  Kathrin Engstler sah ihn erstaunt an, gehorchte aber und lauschte mit wachsender Verblüffung Capracolonus’ Hassrede auf die Buckelapotheker aus Königsee.


  »Es ist Gesindel, das an den Galgen gehört!«, brach es schließlich aus ihr heraus.


  Der Arzt hob die Hand, als wolle er Gott zum Zeugen anrufen. »Nicht aus Misstrauen entließ Graf Tengenreuth mich aus seinen Diensten, sondern weil er sich von der Welt zurückgezogen und nur einen kleinen Teil seiner Bediensteten behalten hat. Da die Stadt, in der ich wohnte, zu klein war, um dort als Arzt praktizieren zu können, verließ ich den Ort und kam hierher.«


  Capracolonus verschwieg, dass Tengenreuth ihm große Vorwürfe gemacht hatte, die Gefahr der Arzneien nicht erkannt zu haben. Nach dem Tod der Gräfin und ihrer Kinder war sein Ruf zudem so zerstört gewesen, dass Dorfbewohner eher zu Hebammen und Kräuterfrauen gegangen waren, als sich von ihm behandeln zu lassen.


  In Mahlstetts Kopf hallte der Name Tengenreuth wie ein Trommelwirbel wider. Konnte er der Feind sein, der Engstler und wohl auch Schüttensee hatte ermorden lassen? Allerdings passte die Verbindung zu den Buckelapothekern aus den Schwarzburger Fürstentümern nicht dazu. Wenn diese in Tengenreuths Augen die Schuld am Tod seiner Frau und seiner Kinder trugen, würde er sich wohl kaum ihrer bedienen, um sich an seinen Feinden zu rächen. Mahlstetts Blick streifte den Arzt. Capracolonus hatte in Tengenreuths Diensten gestanden. Hatte dieser ihn geschickt, um Engstler zu ermorden? Doch wie hätte es ihm gelingen können, auch Schüttensee umzubringen? War der Hass gegen die Schwarzburger Buckelapotheker etwa nur vorgetäuscht, und waren diese seine Helfershelfer?


  »Solange der Arzt auf freiem Fuß weilt, bin ich meines Lebens nicht mehr sicher«, murmelte Mahlstett.


  »Ihr tut mir weh!«


  Erst jetzt bemerkte er, dass er noch immer Kathrins Arm umklammert hielt. Er lockerte seinen Griff, ohne ihn jedoch ganz zu lösen, und wies mit der Linken auf Capracolonus.


  »Wir sollten alle Zweifel ausräumen und jeden bestrafen, der am Tod Eures Vaters eine Mitschuld trägt. Lasst daher auch den Arzt verhaften. Er hätte Euch und Euren Vater vor dieser giftigen Medizin warnen müssen!«


  »Das habe ich doch getan!«, rief Capracolonus empört.


  »Aber nicht eindringlich genug!«, beschied ihn Mahlstett und sah Jungfer Kathrin auffordernd an.


  Diese kaute eine Weile auf ihren Lippen herum, nickte dann aber. »Ihr habt recht, Herr von Mahlstett! Jeder muss büßen, der es versäumt hat, meinem Vater das Leben zu retten. Hüsing, lasst den Mann einsperren!«


  »Bei Gott, begreift Ihr noch, was Ihr tut?«, rief der Richter empört. »Womöglich lasst Ihr auch noch die Torwächter einsperren und hinrichten, weil sie den Buckelapotheker Armin Gögel nicht am Stadttor abgewiesen haben.«


  »Gehorcht mir, oder Ihr kommt ebenfalls in den Kerker! Verdient hättet Ihr es, denn Ihr habt mich schon zu lange hingehalten.«


  Kathrin Engstler funkelte Hüsing feindselig an. Ihrer Meinung nach hätten Gögel und Just längst hingerichtet werden müssen. Auch der Apotheker hatte den Tod verdient, ebenso der Arzt. Doch all das hatte der Richter hintertrieben. Nun war er auch noch mit diesen lächerlichen Drohungen aus Rudolstadt erschienen, um sie daran zu hindern, ihr Recht durchzusetzen. Damit war er ihr Feind und musste ebenfalls bestraft werden.


  »Hüsing, du bist deines Amtes enthoben und verhaftet. Ruf die Büttel, damit sie ihn und den Arzt in den Kerker bringen!«


  Das Letzte galt dem Anführer der Stadtwache. Gewohnt, den Mächtigen zu gehorchen, verließ er den Raum und kehrte kurz darauf mit zehn seiner Männer zurück. Sie hielten Stricke in der Hand und forderten den Arzt und den Richter auf, die Arme nach vorne zu strecken.


  »Da seht Ihr, wohin es führt, dass Ihr der Jungfer keine Zügel angelegt habt!«, rief Hüsing dem Bürgermeister zu.


  Dieser zuckte zwar zusammen, äußerte sich aber nicht.


  
    [home]
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  Klara wartete auf den Ruf des Richters, doch stundenlang geschah nichts. Mit wachsendem Ärger überlegte sie, ob sie Hüsing nicht von sich aus aufsuchen sollte. Als sie dies Martha sagte, wiegte diese unschlüssig den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Was ist, wenn dich jemand erkennt?«


  »Wer sollte mich schon erkennen? Ich bin doch nur eine schlichte Magd«, antwortete Klara.


  »Vielleicht sollte besser ich gehen. Bei dir besteht die Gefahr, dass dich ein anderer Diener als dieser Neel an der Tür abweist.« Es erschien Martha die bessere Lösung, doch Klara meldete Bedenken an.


  »Es ist besser, wenn du nicht von Anfang an mit dem Richter in Verbindung gebracht wirst.«


  »Das werde ich auch dann, wenn du als meine Magd zu ihm gehst. Wie wir es drehen und wenden, wir müssen etwas riskieren. Sonst hätten wir in Königsee bleiben und es beim Beten belassen können.«


  Damit hatte Martha zwar recht, doch Klara wollte nicht unvorsichtig handeln. Sie setzte sich ans Fenster und hoffte, der Richter würde endlich seinen Diener schicken. Da Neel mit der Wirtin verwandt war, würde dies weniger auffallen, als wenn sie selbst zu Hüsing gehen würde.


  »Ich habe Hunger!«, meldete sich Martha schließlich und erinnerte Klara daran, dass diese in ihrer Anspannung die Mittagszeit übersehen hatte.


  »Dann gehen wir eben nach unten.«


  »Wenn wir noch was bekommen! Die Turmuhr hat eben die dritte Nachmittagsstunde geschlagen.« Nach der Eile, die Klara und sie bis jetzt getrieben hatte, zerrte das Warten auch an Marthas Nerven. Sie grinste aber sofort wieder und erklärte, dass sie sich auch mit einem Brocken Käse und einem Stück Brot zufriedengeben würde.


  »Ich hoffe schon, dass es mehr gibt!« Auch wenn der Käse, den sie nach ihrer Ankunft hier erhalten hatten, nicht schlecht geschmeckt hatte, so hoffte Klara wenigstens auf einen Teller Suppe und vielleicht doch etwas Milch zum Trinken.


  Klara erhielt zwar keine Milch, doch Lene presste Pflaumen aus, um Saft zu gewinnen, und dieser stillte ihren Durst ebenso gut. Da die Wirtin ein Stück Braten warm gehalten hatte, wurde auch Martha zufriedengestellt. Sie und Klara aßen mit gutem Appetit und stellten dabei einige scheinbar unverfängliche Fragen, um herauszufinden, wie es in Rübenheim stand.


  Auch wenn Lene ausweichend antwortete, erkannte Klara, dass Kathrin Engstler die Stadt mittlerweile noch fester im Griff hielt als bei ihrem ersten Aufenthalt. Sie überlegte schon, genauer nachzufragen, als plötzlich die Tür aufsprang und Neel, der Leibdiener des Richters, in den Raum stürmte.


  Er schloss sofort die Tür hinter sich und blickte sich misstrauisch um. Als er nur seine Verwandte Lene, Klara und Martha entdeckte, atmete er auf.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Lene verwundert.


  Neel musste erst einmal verschnaufen, bevor er antworten konnte. Dann jedoch klang seine Stimme ebenso empört wie entsetzt. »Jetzt ist die Jungfer völlig verrückt geworden! Sie hat meinen Herrn und den Arzt einsperren lassen. Sie sollen morgen zusammen mit den anderen Gefangenen ohne Gerichtsurteil hingerichtet werden!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief die Wirtin empört aus, während Klara gegen den Schwindel und die Übelkeit ankämpfte, die sie bei dieser Nachricht überfielen.


  Einen Augenblick lang hätte sie sich am liebsten wie ein verwundetes Tier in einer dunklen Ecke verkrochen. Doch dann übermannte sie der Zorn auf Kathrin Engstler, und sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das dürfen wir nicht zulassen!«


  Die Wirtin drehte sich um und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was heißt hier zulassen? Was können wir schon tun? Außerdem, was hast du damit zu tun?«


  »Das ist die Ehefrau des gefangenen Laboranten aus Königsee«, erklärte Neel.


  Als die Wirtin dies hörte, wunderte sie sich noch mehr. »Die! Aber die darf die Stadt doch nicht mehr betreten!«


  »Wage nicht, mich zu verraten!«, warnte Klara sie.


  Neel hob begütigend die Hand. »Das tut Lene gewiss nicht! Die ist der Jungfer nicht mehr grün, seit deren Vater die Steuern erhöht hat, um den Landgrafen zu bestechen und einen Adelstitel zu erlangen.«


  Dann sah er Klara forschend an. »Erlaubt, dass ich Euch frage, was Ihr tun wollt? Die Stadtwache gehorcht ihrem Kommandanten, und der nimmt seine Befehle nur von der Jungfer entgegen. Außerdem sind es zu viele, als dass wir ein paar Freunde holen und gegen sie kämpfen könnten.«


  »Kampf wäre der schlechteste Weg«, antwortete Klara. »Wir müssen auf unsere List und auf Gott vertrauen.«


  Neel verzog das Gesicht. »Gottvertrauen ist gut und schön, aber gegen ein paar Dutzend ruppige Stadtknechte erscheint es mir doch zu wenig.«


  »Du hast die List vergessen!«, warf Martha ein. »Darin sind Klara und ich nämlich ganz groß.«


  »Ich glaube nicht, dass List uns viel helfen kann«, wandte Neel ein.


  »Dann versteck dich, lege die Hände in den Schoß und sieh zu, wie dein Herr morgen gehängt oder auf eine noch unangenehmere Weise zu Tode gebracht wird«, fauchte Martha ihn aufgebracht an.


  »Martha und ich werden auf jeden Fall alles unternehmen, um meinen Mann und den Buckelapotheker zu retten«, setzte Klara in ernstem Tonfall hinzu.


  Neel kratzte sich am Kopf und stöhnte. »So habe ich es nicht gemeint! Ich halte es nur für unmöglich.«


  »Das lass nur ruhig unsere Sorge sein!«, erklärte Martha.


  Da hob Klara die Hand. »Wir werden Hilfe brauchen, denn wir müssen nicht nur die Gefangenen befreien, sondern sie auch aus der Stadt schaffen. Bereits eine Meile von hier gilt das Wort der Jungfer nichts mehr.«


  »Zur Stadt hinauszukommen erscheint mir weniger schwierig, als meinen Herrn aus dem Kerker zu befreien«, wandte Neel ein. »Der Auslass des Abwassergrabens hätte längst gerichtet werden müssen, denn das Gitter ist fast durchgerostet. Ein paar kräftige Männer müssten es losreißen können.«


  »Das wäre schon eine Schwierigkeit weniger! Als Erstes müssen wir in Erfahrung bringen, ob der Mann namens Klaas immer noch nachts im Gefängnis Dienst hat. Mit dem habe ich es bei meinem ersten Besuch zu tun bekommen«, setzte Klara ihre Überlegungen fort.


  »Der ist immer nachmittags und nachts dort«, versicherte ihr Neel. »Klaas gilt jedoch als treuer Anhänger der Jungfer.«


  »Er hat aber eine große Schwäche«, erklärte Klara und klimperte mit ein paar Münzen.


  »Er wird sich nicht bestechen lassen«, wandte Neel ein.


  »Aber er ist bereit, für ein paar Groschen die Armesündertür zu öffnen!«


  Lene hob warnend die Hand. »So einfach ist das nicht! Als mein Mann mit den Steuern in Verzug geriet, ließ Emanuel Engstler ihn einsperren. Der Wärter machte mir das Angebot, mich für ein paar Münzen einzulassen, damit ich meinen Mann mit Essen versorgen konnte. Auf Engstlers Befehl erhielt er nur Wasser und Brot, denn der Bürgermeister glaubte, wir hätten unser Geld versteckt. Aber mein Mann hatte seinen Bruder auszahlen müssen, und so besaßen wir nichts. Ich konnte nur ein paarmal ins Gefängnis, dann waren auch die wenigen Groschen, die ich noch hatte, ausgegeben.«


  Die Wirtin schwieg kurz, als müsse sie überlegen, ob sie weiterreden sollte. »Als ich nichts mehr hatte, bot Klaas an, ich könne weiterhin zu meinem Mann, wenn ich den Rock für ihn hebe. Mein Mann war sehr krank, und ich wollte ihn nicht im Stich lassen. Also legte ich mich auf die Pritsche des Wärters und biss die Zähne zusammen.«


  »So ein Schurke!«, rief Neel empört.


  »Ich wusste mir keinen anderen Rat mehr«, erklärte Lene unter Tränen. »Ich habe nie wieder einen Menschen so gehasst wie Emanuel Engstler und seinen Knecht Klaas. Meinem Mann hat es trotzdem nicht geholfen. Als ich am nächsten Tag zu ihm wollte, lachte Klaas mich aus und meinte, er hätte sein Ziel erreicht und ich solle mich zum Gottseibeiuns scheren.«


  »Der Kerl ist ein abgefeimter Schurke!«, fand nun auch Martha, die auf Klaras Bericht hin gehofft hatte, der Gefängniswärter könnte umgänglicher sein.


  »Als abzusehen war, dass mein Mann sterben würde, ließ Engstler ihn frei, damit es nicht hieß, er wäre wegen der schlechten Behandlung im Kerker umgekommen«, setzte Lene ihren Bericht fort. »Er lebte noch drei Wochen. An dem Tag, an dem mein Mann begraben wurde, erschien Engstler in unserem Gasthof und erklärte, er hätte ihn von der Stadt erworben, die ihn wegen der Steuer beschlagnahmt habe. Der Gasthof war weitaus mehr wert als die Summe, die wir schuldeten. Ich erhielt ein paar Taler und musste das Haus verlassen. Mit dem Geld konnte ich mir diese Schenke hier kaufen. Um zu zeigen, wie großzügig er sei, gewährte Engstler mir sogar das Recht, Gäste zu beherbergen. Damit reicht das, was ich einnehme, gerade zum Leben.«


  »Aber warum bist du nicht zu meinem Herrn gegangen? Er hätte dir gewiss zu deinem Recht verholfen«, schalt Neel seine Verwandte.


  Diese lachte ihm ins Gesicht. »Hätte Hüsing sich gegen Engstler gestellt, wäre er entlassen und aus der Stadt getrieben worden. Damals galt hier nur Engstlers Wort, so wie jetzt das seiner Tochter gilt.«


  Lene hörte sich bitter an, doch Klara war nicht bereit, sich davon abschrecken zu lassen. »Irgendwie muss es uns gelingen, diesen Klaas zu überlisten.«


  »Er lässt keine Männer ein, und Frauen auch nur einzeln«, gab Lene zu bedenken.


  »Vor allem keine Fremde«, setzte Neel mit einem Seitenblick auf Martha hinzu.


  »Vielleicht kann Klara dafür sorgen, dass die Tür offen bleibt«, sagte Martha.


  Lene schüttelte den Kopf. »Klaas schließt jedes Mal ab und behält den Schlüssel dann bei sich.«


  Da kam Martha eine neue Idee. »Wie wäre es, wenn Klara ihm etwas zu trinken mitbringt, das mit einem Schlafmittel versetzt ist?«


  »Er würde mich gewiss zwingen, als Erste zu trinken. Wenn ich dort einschlafe, wäre alles vergebens. Es muss anders gehen«, wandte Klara ein.


  »Auch wenn du nicht gerade eine Riesin bist, scheinst du kräftig zu sein. Glaubst du, du könntest damit umgehen?« Die Wirtin brachte einen unterarmlangen Eisenstab zum Vorschein, der etwas dicker als ihr Daumen war. »Ich habe mir dieses Ding zugelegt, falls ein paar Kerle hier frech werden sollten. Es wirkt, das kann ich euch versichern!«


  Klara musterte zweifelnd den Stab, nahm ihn dann aber in die Hand. »Er ist ganz schön schwer«, sagte sie beeindruckt.


  »Du kannst ruhig kräftig damit zuhauen. Glaub mir, ein Schädel hält einiges aus. Das habe ich mehrfach erlebt.«


  »Du solltest es tun!«, erklärte nun auch Martha.


  Schließlich nickte Klara. »Ich mache es ungern! Aber bevor ich meinen Mann morgen sterben sehe, schlage ich lieber den Wärter nieder.«
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  Klaras Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich kurz vor Mitternacht der Armesünderpforte näherte. Würde Klaas sie auch des Nachts einlassen?, fragte sie sich. Zwar hatte Lene es behauptet, doch das konnte ihre Zweifel nicht vertreiben. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihr, dass Martha und Neel gerade in der schmalen Lücke zwischen zwei Häusern verschwanden, um nicht vom Nachtwächter entdeckt zu werden. Auch sie musste darauf achten, dass der Mann sie nicht bemerkte.


  Kurz entschlossen trat sie auf die Tür zu und klopfte zuerst leise, dann lauter dagegen. Aus einer Nebengasse erklang bereits der monotone Singsang des Nachtwächters, als sie endlich Schritte hörte. Eine Klappe etwa in Augenhöhe wurde geöffnet und eine Laterne so hoch gehalten, dass deren Schein ihr ins Gesicht fiel. Zwar trug Klara noch die Tracht einer Magd, dennoch erkannte der Wärter sie sofort.


  »Du bist es! Du wagst aber viel! Wenn die Jungfer davon erfährt, lässt sie dich morgen ebenfalls hinrichten«, meinte er spöttisch.


  »Hab Mitleid, bitte! Ich will wenigstens noch ein Mal mit meinem Mann sprechen«, flehte Klara.


  Der Wärter überlegte und hielt dann die Laterne so, dass er sehen konnte, ob Klara allein war oder nicht. Schließlich senkte er die Laterne wieder und schloss auf.


  »Komm herein, aber rasch! Ich höre schon den alten Magnus kommen, und der darf dich nicht hier vorfinden.«


  Klara huschte in den Gang und sah zu, wie Klaas die Tür wieder verschloss. Die Eisenstange hatte sie im linken Ärmel verborgen, doch als sie den vierschrötigen Wärter ansah, bezweifelte sie, dass sie ihn niederschlagen konnte. Aber es muss sein, dachte sie und kramte nach ein paar Münzen, um sie ihm zu geben.


  Als Klaas das Geld sah, begann er zu lachen. »Mit den paar Groschen erreichst du nichts mehr bei mir!«


  »Du kannst auch einen ganzen Taler haben oder zwei!«, bot Klara an.


  Klaas schüttelte den Kopf. »Heute ist mir nicht nach Geld, sondern nach etwas anderem.«


  Bei diesen Worten bewegte er das Becken ein paarmal vor und zurück.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Klara scheinbar ratlos.


  »Ich will mit meinem besten Stück ein wenig in dich hineinfahren. Hast mir schon beim ersten Mal gefallen, aber da hat die Jungfer dich aus der Stadt vertrieben, bevor ich an mein Ziel gekommen bin. Jetzt ist es so weit! Entweder du machst freiwillig mit, oder ich zwinge dich dazu. Also hab dich nicht so! Schwangerer, als du bereits bist, kannst du nicht werden.«


  Klara begriff, dass der Mann bereit war, ihr Gewalt anzutun, wenn sie sich ihm nicht hingab, und schob alle ihre Bedenken beiseite. Unauffällig fasste sie mit der Rechten nach dem Ärmelsaum der Linken und tat so, als würde sie daran zupfen. In Wirklichkeit lockerte sie den Eisenstab, um ihn aus dem Ärmel ziehen zu können. Klaas gegenüber tat sie jedoch so, als hätte sie aufgegeben.


  »Also gut! Aber glaube ja nicht, dass ich Gott dafür danke, dass du mich rammeln willst«, antwortete sie leise.


  Das Grinsen auf Klaas’ Gesicht wurde womöglich noch breiter. »Dem musst du auch nicht danken, sondern mir, weil ich dich noch einmal zu deinem Mann lasse. Also komm mit in meine Kammer!«


  Bei diesen Worten drehte Klaas Klara den Rücken zu. Jetzt oder nie!, durchfuhr es sie. Sie zog die Eisenstange aus dem Ärmel, holte aus und schlug zu. Dabei geriet sie in den Lichtkegel einer Laterne.


  Klaas sah noch, wie sie die Eisenstange schwang, und wollte ausweichen. Da traf die Stange ihn am Kopf und er sank mit einem Seufzer zu Boden.


  »Bei Gott! Hoffentlich habe ich ihn nicht erschlagen«, rief Klara und beugte sich über ihn. Als sie seinen Puls fühlte, schlug dieser zwar langsam, aber stetig.


  »Dem Himmel sei Dank!«, sagte sie aufatmend und wollte zu den Zellen gehen. Da fiel ihr ein, dass Klaas aufwachen und Alarm schlagen konnte, bevor sie Tobias und die anderen befreit hatte. Sie sah sich suchend um und entdeckte in einer Kammer ein paar Stricke. Damit fesselte sie Klaas und steckte ihm zuletzt noch einen Lumpen als Knebel in den Mund.


  »Jetzt aber hurtig ans Werk!«, mahnte sie sich und eilte weiter ins Gefängnis. Die Tür war verschlossen, und sie musste noch einmal zu Klaas zurück, um dessen Schlüssel zu holen. Als sie die Tür öffnete, die zu den Zellen führte, war es dort stockdunkel. Klara nahm Klaas’ Laterne mit und leuchtete in die erste Zelle. Darin lagen zwei Männer auf einer Schütte Stroh und schliefen. Einer davon war der Richter. Zwar wollte Klara auch ihn befreien, doch zuerst ging es ihr um Tobias. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo dessen Zelle lag, nahm den Ring mit den Zellenschlüsseln vom Haken und ging darauf zu.


  Auch Tobias schlief, wachte aber auf, als er das Quietschen hörte, das beim Öffnen der Tür entstand. »Ist es schon so weit?«, murmelte er noch halb benommen, sah dann seine Frau vor sich und schlug das Kreuz. »Narrt mich ein Geist?«


  Klara zwickte ihn ins Ohrläppchen und lächelte, als er einen leisen Wehlaut ausstieß.


  »Kann das ein Geist?«, fragte sie.


  »Nein, wohl eher nicht! Aber wie kommst du hierher und…«


  »Wir haben keine Zeit zu reden! Ich habe den Wärter niedergeschlagen, um dich befreien zu können. Also komm mit!«


  »Du hast… was?«, rief Tobias, verstummte dann aber. Er kannte seine Frau und wusste, dass sie ebenso mutig wie hartnäckig sein konnte.


  »Wir müssen auch den armen Armin befreien«, erklärte er.


  »Das habe ich vor!« Klara leuchtete in eine weitere Zelle mit zwei Pritschen – sie war leer. Der Wärter hätte den Richter und den anderen Gefangenen dort unterbringen können, so dass sie nicht auf dem Boden hätten schlafen müssen. Doch anscheinend wollte die Jungfer die Männer zusätzlich demütigen.


  Wenig später öffnete sie die Zelle, in der Stößel gefangen saß. Der Apotheker hatte bereits mitbekommen, dass sich etwas tat, und sah ihr halb hoffnungsvoll, halb ängstlich entgegen.


  Klara winkte ihm, herauszukommen. »Macht schnell! Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich danke Euch!« Der Apotheker atmete auf und sah dann, dass Klara in eine weitere Zelle hineinleuchtete.


  »Wen sucht Ihr, Euren Mann oder dessen Buckelapotheker?«


  »Wir wollen zu Armin Gögel«, antwortete Tobias, der zu beiden aufgeschlossen hatte, an Klaras Stelle.


  »Der ist noch ein Stück weiter vorne«, berichtete Stößel und übernahm die Führung.


  Wenig später hatten sie die Zelle, in der Armin einsaß, erreicht, und Klara öffnete die Tür. Bei dem quietschenden Geräusch schoss Gögel hoch und stieß einen gellenden Schrei aus.


  »Nein, nicht, ich will nicht sterben! Ich…«


  Mit zwei langen Schritten war Tobias bei ihm und versetzte ihm ein paar kräftige Ohrfeigen. »Sei still, du Narr! Oder willst du, dass man uns hört?«


  Armin starrte ihn erschrocken an. »Herr Just, Ihr? Aber Ihr seid ja frei!«


  »Das bist du auch gleich. Komm heraus! Wir müssen uns beeilen, um vor dem Morgengrauen die Grenzen dieser Stadt hinter uns zu lassen. Oder willst du, dass die Kreaturen der Jungfer uns alle einfangen und wir morgen gemeinsam sterben?« Klaras Stimme klang so scharf, dass Gögel sich krümmte.


  »Das will ich gewiss nicht«, antwortete er kleinlaut.


  »Dann folge mir!« Klara ging nun den Weg zurück, bis sie zu der Zelle kam, in der Hüsing und der Arzt eingesperrt waren. Beide waren durch Armins Schrei wach geworden, hatten sich aber keinen Reim darauf machen können. Als der Richter Klara erkannte, die in der einen Hand die Laterne und in der anderen die Zellenschlüssel trug, musste er lachen.


  »Bei unserem Herrn Jesus Christus im Himmel, ich glaube, ich habe Euch unterschätzt! Ihr seid mehr als eine gleichwertige Gegnerin für unsere Jungfer Engstler. Ihr lasst Euch nämlich von Eurem Verstand leiten und nicht von wirren Launen.«


  »Redet nicht, sondern kommt heraus!«, wies Klara ihn an, nachdem sie die Zellentür geöffnet hatte.


  »Wohin sollen wir fliehen? In der Stadt können wir nicht bleiben, denn die lässt die Jungfer morgen auf den Kopf stellen, um uns zu suchen«, fragte Hüsing.


  »Darüber reden wir, wenn wir draußen sind«, antwortete Klara, da sie nicht wusste, ob Klaas noch bewusstlos war oder schon wieder wach und es hören konnte.


  »Wer ist die Frau?«, fragte der Arzt misstrauisch.


  »Das ist die Ehefrau des Laboranten Just, die den Mut aufgebracht hat, den ich mir von ein paar Männern, die sich unsere Freunde genannt haben, gewünscht hätte!« Hüsing deutete vor Klara eine Verbeugung an und folgte ihr. Unterwegs sah er Klaas gefesselt am Boden liegen.


  »Habt Ihr den selbst niedergerungen?«, fragte er Klara verblüfft.


  »Das habe ich getan und danke Gott, dem Herrn, dass ich ihn nicht umgebracht habe.«


  Hüsing beugte sich kurz zu Klaas nieder. »Es ist noch Leben in ihm«, sagte er und zögerte dann. »Er ist kein angenehmer Mensch, aber es widerstrebt mir, ihn so zurückzulassen. Ich traue der Jungfer zu, ihn morgen an unserer Stelle hinzurichten.«


  Klara dachte an Lene, die von Klaas gezwungen worden war, sich ihm hinzugeben. Auch von ihr hatte er dies gefordert. Sie verspürte wenig Mitleid mit ihm, verstand aber den Richter. Kathrin Engstler würde dem Wärter die Schuld an der Flucht der Gefangenen geben und es ihm in ihrer Wut heimzahlen.


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihn ja mitnehmen! Glaubt aber nicht, dass ich Rücksicht darauf nehme, ob Ihr mir folgen könnt oder nicht.«


  Der Richter sah sie erstaunt an, denn bisher waren ihm keine Klagen über Klaas zu Ohren gekommen. Ebenso wie Lene hatten auch die übrigen Frauen, die ihm zu Willen hatten sein müssen, wohlweislich den Mund gehalten. Er begriff aber, dass etwas Unrechtes geschehen sein musste, weil Klara so abweisend reagierte, und war kurz davor, den Mann doch zurückzulassen. Dann aber schüttelte er den Kopf.


  »Wenn die Jungfer ihn hinrichten lassen kann, schüchtert sie damit die Leute so ein, dass sich keiner mehr gegen sie aufzulehnen wagt. Stößel, Capracolonus, hebt ihn auf und tragt ihn!« Tobias oder Gögel wollte er nicht darum bitten, da beide Männer schon länger im Gefängnis gesessen hatten und kraftlos wirkten.


  Während Stößel sofort zugriff, streckte der Arzt abwehrend beide Hände aus. »Wie käme ich dazu? Ich bin ein studierter Mann! Soll doch dieser Salbenpanscher den Kerl tragen.«


  Tobias sah kurz Klara an. Diese kämpfte kurz mit sich und nickte schließlich. »Tu es! Der Mann ist es zwar nicht wert, denn er wollte als Preis dafür, dass er mich noch einmal mit dir sprechen lassen sollte, meinen Körper haben. Mein Eisenstab hat ihm diesen Gedanken jedoch rasch ausgetrieben.«


  »So ein elendes Schwein!«, stieß Tobias hervor. Dann dachte er an die Rachsucht der Jungfer und griff trotzdem zu.
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  An der Armesünderpforte mussten sie warten, bis sich der Singsang des Nachtwächters in der Ferne verloren hatte. Dann huschte Klara die Treppe hinauf. Sie und der Richter hatten Laternen bei sich, auch wenn Gefahr bestand, gesehen zu werden. Doch wenn sie den richtigen Weg finden wollten, brauchten sie Licht.


  Von der anderen Seite kamen Martha und Neel heran. »Du hast es wirklich geschafft!«, flüsterte Martha, während der Diener erleichtert die Hand seines Herrn fasste.


  »Dem Himmel sei gedankt! Ich sah Euch schon tot.«


  »Ich mich auch«, antwortete Hüsing mit verkniffener Miene und fragte dann, wie es weitergehen sollte.


  »Wir müssen zur Stinkergasse und dann durch den Abwassergraben hinaus«, erklärte Neel. »Einen anderen Weg gibt es nicht. Zwar gibt es zu der Gasse keine Fenster, aber wir müssen trotzdem leise sein, sonst hört uns jemand und verrät uns an die Wachen.«


  Capracolonus schüttelte empört den Kopf. »In den Abwassergraben steige ich nicht hinein!«


  »Dann bleibt hier und lasst Euch morgen von der Jungfer zu Tode schinden«, antwortete Hüsing, der die Geduld mit dem Arzt verlor.


  Das wollte Capracolonus dann doch nicht und ging grummelnd hinter den anderen her. Hüsing forderte Neel auf, Tobias beim Tragen abzulösen, und übernahm die Spitze. Sie waren gerade um die nächste Ecke gebogen, als an einem der Häuser ein Fensterladen geöffnet wurde und ein Mann im Nachthemd und mit Schlafmütze herausschaute.


  »Da ist nichts zu sehen! Du hast wohl schlecht geträumt«, sagte er knurrig zu seiner Ehefrau und schloss das Fenster wieder.


  Wenig später erreichte Klara mit ihren Begleitern eine schmale Gasse, die ihrem Namen Stinkergasse alle Ehren machte. Klara hielt einen Ärmel vor die Nase und kämpfte mit Brechreiz, während Martha angeekelt aufstöhnte.


  Am Anfang der Gasse wurden sie von Lene und Bert erwartet. Erstere sah, wie Neel und Stößel den gefesselten Klaas trugen, und spie aus. »Warum schleppt ihr dieses Schwein mit euch?«


  »Wir wollten nicht, dass die Jungfer morgen ihren Zorn an ihm auslässt«, erklärte Hüsing.


  Lene sah ganz so aus, als würde sie dem Wärter dieses Schicksal gönnen.


  Auch der Apotheker schüttelte nun den Kopf. »Mag sich mit dem Kerl abschleppen, wer will. Mir reicht es.«


  »Bert, nimm du ihn!«, befahl der Richter.


  Der Wirtsknecht gehorchte und stieg mit Neel zusammen in die stinkende Brühe, die sich am Grund des Grabens angesammelt hatte.


  »Müssen wir wirklich hier durch?«, fragte Martha, der allein bei dem Gedanken übel wurde.


  »Es ist der einzige Weg hinaus aus der Stadt«, antwortete Neel und berichtete, dass Kathrin Engstler befohlen hatte, die Wachen an den Toren zu verstärken.


  »Wir müssen uns beeilen!«, drängte Klara und wollte in den Graben steigen. Sie verlor jedoch das Gleichgewicht und geriet in Gefahr, hineinzustürzen. Zum Glück griff Tobias rasch genug zu und konnte sie festhalten.


  »Vorsicht!«, mahnte er. »Es reicht, wenn wir bis zu den Waden im Dreck stecken.«


  »Danke«, flüsterte Klara ihm zu, hob ihr Kleid bis fast zu den Hüften hoch und stapfte hinter Neel und Bert her. Lene, Tobias und der Apotheker folgten, während Capracolonus zögerte.


  »Kommt jetzt!«, fuhr ihn der Richter an. »Sonst könnt Ihr morgen die Jungfrau durch Euren Tod erfreuen!« Ohne sich weiter um den Arzt zu kümmern, stieg auch er in den Graben und stapfte hinter den anderen her.


  Capracolonus blieb noch einen Augenblick stehen, hörte dann den Gesang des Nachtwächters näher kommen und stieg so rasch in den Graben, dass es laut platschte.


  Verärgert drehte Hüsing sich um. »Seid leiser! Ihr hetzt uns noch die Verfolger auf den Hals.« Anschließend zupfte er Klara am Ärmel. »Wir müssen die Lampen abdecken, damit der Nachtwächter den Schein nicht sieht!«


  »Aber dann sehen wir auch nichts«, wandte der Apotheker ein.


  »Geht einfach nur den Graben entlang«, riet ihm Hüsing und bat Lene, ihm ihren Umhang zu reichen. Sie tat es, und er wickelte die Laterne darin ein. Klara erhielt von Martha deren Mantel und tat es dem Richter gleich.


  Auf einmal war es um sie herum stockfinster. Capracolonus maulte deswegen und erhielt durch den Richter einen heftigen Stoß.


  »Still jetzt!«


  Eine kleine Ewigkeit lang war nur noch das schmatzende Geräusch zu hören, mit dem sie die Füße aus dem Dreck zogen, um den nächsten Schritt zu machen. Als der Richter annahm, dass der Nachtwächter weitergegangen war, holte er die Laterne hervor und leuchtete den Weg aus. Sie hatten die Stadtmauer erreicht und mussten sich bücken, um durch den Schacht nach draußen zu gelangen.


  »Stößel, wir beide übernehmen jetzt die Spitze«, erklärte der Richter. »Unsere Aufgabe ist es, das Gitter loszureißen, damit wir ins Freie gelangen.«


  »Was ist mit dem Stadtgraben?«, fragte Klara.


  »Bei der Trockenheit, die augenblicklich herrscht, ist der halb leer«, beruhigte Lene sie.


  Inzwischen hatten Hüsing und Stößel das Gitter erreicht, mit dem verhindert werden sollte, dass Menschen unbemerkt in die Stadt eindrangen. Wäre es neu gewesen, hätten sie an dieser Stelle aufgeben müssen. Aber das Eisen war stark verrostet und gab nach, als die beiden Männer ein paarmal kräftig daran rüttelten.


  »Der Weg ist frei!«, sagte Hüsing zufrieden und schob sich als Erster hindurch.


  Als Nächster folgten ihm Stößel und diesem Neel und Bert mit dem noch immer gefesselten Klaas. Als sie weitergingen, erinnerte Neel sich daran, dass der Wärter Lene gezwungen hatte, sich ihm hinzugeben. Er tat so, als würde er stolpern, und tauchte dabei Klaas tief in den Dreck hinein. Dieser strampelte, als die stinkende Brühe in seinen Mund geriet, und gab Neel damit die Gelegenheit, ihn ganz loszulassen. Auch Bert konnte den Gefangenenwärter nicht mehr festhalten, und so klatschte dieser noch einmal in den Dreck.


  »Was soll das? Gebt doch acht!«, herrschte Hüsing seinen Diener und dessen Vetter an. Da er die Laterne nach vorne hielt, entging ihm Neels zufriedene Miene. Neel stank nun selbst zum Erbrechen, doch ihn stellte der kleine Racheakt zufrieden. Sein Grinsen steigerte sich noch, als Klaas zu würgen begann und wegen des Knebels am eigenen Erbrochenen zu ersticken drohte.


  Neel zog ihm den Knebel aus dem Mund und hielt den Wärter so, dass dieser seinen Mageninhalt entleeren konnte. Dann fasste er ihn mit einem harten Griff am Genick. »Wenn du jetzt glaubst, du müsstest schreien, damit man auf uns aufmerksam wird, werfe ich dich in den Stadtgraben und lasse dich darin elend ersaufen. Hast du mich verstanden?«


  »J…a!«, stöhnte Klaas, um dann erneut zu würgen.


  »Kommt weiter!« Hüsing führte die Gruppe zu einer Stelle, an der sie aus dem Stadtgraben steigen konnten. Anschließend befahl er, Klaas die Fesseln zu lösen.


  »Ab hier soll er selber laufen! Sorgt aber dafür, dass er nicht verschwinden kann«, setzte er hinzu und rieb die linke Hand, mit der er mehrmals den Rand des Grabens berührt hatte, an einem Grasbüschel sauber.


  »Wenn wir ein Stück weitergehen, kommen wir zu einem Bach mit sauberem Wasser. Dort können wir unsere Schuhe und Hosen waschen. Wie ist es mit euch Frauen?«


  Klara, Martha und Lene hatten sowohl im Abwasser wie auch im Stadtgraben ihre Röcke und Hemden geschürzt, und so waren nur ihre Beine bis über die Knie mit einer stinkenden Dreckkruste überzogen. Ihre Kleidung aber war im Gegensatz zu der der Männer halbwegs sauber geblieben. Dies sagten sie nun auch und spotteten, als es weiterging, über die Männer, deren Wadenstrümpfe und Hosen den Gestank des Grabens angenommen hatten. Am schlimmsten sah Klaas aus, denn bei ihm strotzten selbst der Rock und die Weste vor Schmutz. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr er sich darüber ärgerte. Noch mehr aber wurmte es ihn, auf eine solche Weise von Klara überlistet worden zu sein. Auf dem weiteren Weg schimpfte er leise vor sich hin, wagte es aber nicht, davonzulaufen. Er kannte die Jungfer, und ihm war klar, dass sie ihn für die Flucht der Gefangenen verantwortlich machen und hinrichten lassen würde.
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  Endlich hatten sie den Bach erreicht, von dem Hüsing gesprochen hatte. Während die Männer trotz der nächtlichen Kühle ganz hineinstiegen, begnügten die Frauen sich damit, die Beine zu waschen. Sie stanken auch nicht so sehr wie Hüsing und die anderen Männer. Bei dem Wärter half selbst das Wasser des Baches kaum, denn Neel hatte ihn bis über den Scheitel in die stinkende Brühe getaucht. Klaas’ Laune war abgrundtief schlecht, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterhin mit der Gruppe zu gehen, wollte er nicht in die Hände der Jungfer fallen.


  Der Arzt war ebenfalls missgestimmt und schimpfte ununterbrochen vor sich hin. Als ein Mann, dem nichts wichtiger war, als ein hoch angesehener Bürger einer Stadt zu sein, ärgerte er sich, weil er Rübenheim auf so schmachvolle Weise hatte verlassen müssen, und beschwerte sich bei Hüsing wortreich darüber.


  Als er davon sprach, dass er sein ganzes Geld und seine Instrumente habe zurücklassen müssen, blieb der Richter stehen und wies nach hinten.


  »Es bleibt Euch unbenommen, in Euer Haus zurückzukehren und die Sachen zu holen.«


  »Aber die Tore sind in der Nacht zu, und man wird mich gewiss verhaften, wenn ich dort erscheine!«, antwortete Capracolonus erschrocken.


  »Der Herr Richter meinte auch nicht, dass Ihr auf diese Weise in die Stadt zurückkehren, sondern den Graben nehmen sollt. Dort steht gewiss kein Wächter«, spottete Neel.


  Der Gedanke, noch einmal in die stinkende Brühe steigen zu müssen, ließ den Arzt schaudern. Vor sich hin brummelnd folgte er Hüsing und verfluchte das Schicksal, das es wieder einmal so schlecht mit ihm meinte.


  Klara, Tobias und Martha waren weit besserer Stimmung. »Na, wie haben wir das gemacht?«, fragte Martha Klaras Ehemann.


  »Ich danke euch!«, antwortete Tobias mit feuchten Augen. »Ich hatte schon keine Hoffnung mehr. Doch Klara ist wie ein Engel in höchster Not erschienen.«


  »Ein schwangerer Engel!«, spottete Martha und schritt etwas schneller aus, um den beiden die Möglichkeit zu geben, Arm in Arm zu gehen.


  Obwohl Tobias noch immer der Geruch des Kerkers und des Abwassergrabens anhaftete, schmiegte Klara sich an ihn und freute sich, dass sie der Jungfer eine lange Nase hatten drehen können.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du noch einmal auftauchen würdest«, sagte Tobias ehrlich.


  »Hältst du meine Liebe für so schwach, dich im Stich zu lassen?«, fragte Klara.


  Tobias schüttelte den Kopf und zeichnete damit im Licht der Laterne, die Klara trug, einen seltsamen Schatten in die Nacht. »Ich weiß, wie sehr du mich liebst. Aber du bist eine Frau – und noch dazu in gesegneten Umständen. Wie hätte ich da von dir erwarten können, dass du das Äußerste wagst?«


  »Wer liebt, wird immer das Äußerste wagen«, antwortete Klara lächelnd.


  »Das schon, aber…« Tobias begriff, dass er Klara kränken würde, wenn er dieses Thema weiterverfolgte, und zog sie daher an sich. »Ich bin überglücklich, dass du meine Frau bist! Eine andere hätte das nicht für mich gewagt.«


  »Ich hätte noch viel mehr gewagt!«, rief Klara mit blitzenden Augen.


  Dann sah sie ihren Mann seufzend an. »Wir dürfen uns nicht einbilden, es wäre alles überstanden. Ich traue der Jungfer Engstler zu, uns verfolgen zu lassen. Wir sollten daher zusehen, dass wir von hier fortkommen. Außerdem dürfen wir jenen Feind nicht vergessen, der Armin Gögel das Gift untergeschoben und versucht hat, das Haus deines Vaters anzuzünden.«


  »Hast du einen Verdacht?«, fragte Tobias.


  Klara zuckte mit den Achseln. »Leider nicht! Zwar ist Kasimir Fabel der Mann, der am meisten zu gewinnen hat, wenn wir unsere Wanderprivilegien verlieren und er sie erhält. Zudem ist er der Ehemann meiner Base Reglind. Doch ich traue weder den beiden noch Reglinds Mutter den Verstand für eine solche Tat zu.«


  »Wir sollten sie trotzdem nicht aus den Augen lassen. Immerhin schaden sie uns.« Tobias’ Gedanken waren geradliniger als die seiner Frau, und daher hielt er den Arzneihersteller für den wahrscheinlichsten Täter. Im Gegensatz zu ihm hatte Klara den Mann kennengelernt. Fabel war gewiss kein lauterer Charakter, doch in ihren Augen war er nicht verschlagen genug, um ein solches Verbrechen planen und durchführen zu können.


  Als sie dies Tobias sagte, zuckte dieser mit den Achseln. »Gewissheit werden wir erst bekommen, wenn wir Fabel am Wickel haben und ihn befragen können! Dafür aber müssen wir herausfinden, woher er stammt.«


  »Der Apotheker aus Weimar nannte den Ort Grimmwald. Dieser soll zu einer Herrschaft der Grafen Thannegg in der Oberen Pfalz gehören.«


  »Einem der Fürstentümer am Rhein?«


  Klara schüttelte den Kopf. »Nein! Die Obere Pfalz gehört zu Baiern. Sie liegt östlich von Nürnberg, wenn dir das etwas sagt.«


  »Das tut es«, erwiderte Tobias und wusste jetzt, wo sein nächstes Ziel lag.
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    Die Liebe der Wanderapothekerin Teil 4 –

    Personen

  


  
    Bert – Wirtsknecht in Rübenheim

  


  Capracolonus – Arzt in Rübenheim


  


  Engstler, Kathrin – Tochter des Bürgermeisters


  


  Frahm, Wilhelm – Beamter in Rudolstadt


  


  Gögel, Armin – Wanderapotheker


  


  Hüsing, Richard – Richter in Rübenheim


  


  Klaas – Gefängniswärter in Rübenheim


  


  von Janowitz, Albert – Höfling in Sachsen-Weimar


  


  von Janowitz, Erdmute – Albert von Janowitz’ Ehefrau


  


  Just, Klara – ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin – Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold – Laborant


  


  Just, Tobias – Klaras Ehemann


  


  Kircher, Martha – Klaras Freundin


  


  Kuni – Köchin und Magd bei Just


  


  Lene – Wirtin in Rübenheim


  


  Liese – Kunis Nichte


  


  von Mahlstett, Justinus – Herr auf Rodenburg


  


  Neel – Hüsings Leibdiener


  


  Oschmann – Apotheker in Weimar


  


  Stößel – Apotheker in Rübenheim


  


  von Tengenreuth, Hyazinth – Herr auf Tengenreuth


  
    Historische Persönlichkeiten:
  


  
    Friedrich Anton – Fürst von Schwarzburg-Rudolstadt

  


  von Beulwitz, Georg Ulrich – Kanzler Fürst Anton Friedrichs
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft wurden. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.


  


  


  Alle Teile von »Die Liebe der Wanderapothekerin« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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